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      Das Buch


      


      Sina ist überglücklich: Sie hat die Teilnahme an einem Kreativ-Sommercamp in einem märchenhaften Schloss gewonnen! Und nicht nur das: An dem wunderschönen See im Schlossgarten trifft sie auch gleich noch ihren Traumprinzen - den attraktiven Thomas, der im Schloss als Gärtner jobbt und dessen Aufmerksamkeit sie auf Wolken schweben lässt. Doch dann verschwindet Sinas Modeentwurf und Thomas flirtet mit einer anderen ...


    

  


  
    
      


      


      Die Autorin
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      Corina Bomann (* 7. März 1974 in Parchim) ist eine deutsche Schriftstellerin.


      Corina Bomann wuchs in einem Dorf in Mecklenburg auf. Sie veröffentlichte 1999 ihre erste Kurzgeschichte und arbeitete bis 2002 als Zahnarzthelferin. Zuvor veröffentlichte sie mit Der Schattengeist und Der Traum des Satyrs ihre beiden ersten Fantasy-Romane. Seit 2008 konzentriert sie sich auf historische Frauenromane, die hauptsächlich zwischen dem 16. und 17. Jahrhundert angesiedelt sind. Ihr 2012 im Ullstein Verlag erschienener Roman Die Schmetterlingsinsel hat sich über 100.000 Mal verkauft und war wochenlang auf der Spiegel-Bestseller-Liste.

    

  


  
    
      Urlaubsnöte


      Ich war schon immer ein Sommerkind.


      Nicht nur wegen meines Geburtstages am 16. August oder meiner rotblonden Haare und der vielen Sommersprossen, die sich wie punktlose Marienkäfer auf meiner Nase drängten. Alles, was mit dem Sommer zu tun hatte, liebte ich. Das Wetter, wenn es schön war, die Blumen, den Geruch nach frisch gemähtem Rasen – und die Kirschen.


      Wahrscheinlich waren sie mir das Liebste an dieser Jahreszeit. Stundenlang könnte ich unter einem Kirschbaum liegen, die Ohren behängt mit Kirschohrringen und im Mund einen Kirschkern, den ich irgendwann mit einem kräftigen Schuss in die Gegend beförderte.


      Als ausgemachtes Sommerkind freute ich mich natürlich immer auf den Sommer, doch in diesem Jahr gab es einiges, was mir die Vorfreude auf die Ferien verdarb. Vor ein paar Wochen wurde mein Vater nämlich arbeitslos, sein Werk hatte urplötzlich geschlossen. Das riss ein derart großes Loch in unsere Haushaltskasse, dass an Urlaub nicht zu denken war.


      Mama hatte zunächst an unseren Urlaubsplänen festgehalten. Nach Mallorca hatte es ursprünglich gehen sollen. Doch drei Tage und einen Streit später wurde alles fallen gelassen. Mama– die wusste, wie sehr ich mich auf den Urlaub gefreut hatte − versuchte noch, mich bei Laune zu halten. Natürlich würden wir in den Urlaub fahren, hier- und dorthin, und »uns was anschauen«. Vielleicht auch einen Tag an die Ostsee. Am Strand dort würde es doch auch ganz nett sein!


      Nun war ich kein kleines Kind mehr, das nicht verstand, wie die Welt lief. Mein 15. Geburtstag stand vor der Tür, seit zwei Jahren ging ich aufs Gymnasium und mein Busenwachstum war nicht mehr zu stoppen.


      Trotzdem wanderten meine Mundwinkel enttäuscht nach unten. Der Urlaub war die einzige Möglichkeit, mal aus unserer Kleinstadt rauszukommen. Leute von außerhalb denken vielleicht, die Stadt sei toll, so klein, niedlich und erholsam, aber wenn man sie jeden Tag sah, wurde es doch schnell langweilig. Ringsherum gab es nichts als Felder und Windräder.


      Na gut, das ist vielleicht ungerecht. Eigentlich mochte ich die kleine Stadt und ich liebte auch den Garten mit unserem Kirschbaum. Aber ich wollte nicht den ganzen Sommer hier verbringen, während andere an Traumstränden planschten.


      Da kam der Zettel, den ich auf dem Weg zu meinem Klassenzimmer am Aushang entdeckte, gerade recht.


      »Bewirb dich fürs Sommercamp!«, strahlten mich die dicken roten Letter förmlich an und bewirkten, dass ich sofort stehen blieb. Eigentlich war so ein Aushang nichts Besonderes, in regelmäßigen Abständen wurden Anzeigen für Ferienlager ans Schwarze Brett geheftet. Doch an diesem Zettel war etwas anders.
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      Ein Mode-Sommercamp! Ich war von den Socken. Das wäre genau das Richtige für mich! Schon lange träumte ich davon, nach dem Abi an eine Modeschule zu gehen und Kleider zu entwerfen. In meiner Schreibtischschublade türmten sich die Entwürfe von Klamotten und mittlerweile versuchte ich mich auch im Nähen. Meine Werke waren zwar noch nicht gut genug dafür, dass ich sie jemandem zeigen konnte − auch meine beste Freundin Mona wusste nichts davon. Aber im Sommercamp wäre das egal, denn dort würde ich es richtig lernen. Außerdem waren dort bestimmt nur solche Freaks wie ich, da bräuchte ich keine Angst zu haben, von irgendjemandem ausgelacht zu werden.


      Aber wie viel würde das kosten?


      Entmutigt ließ ich die Schultern sinken. Für einen kurzen Moment hatte ich nicht an unsere Geldprobleme gedacht. Wenn meine Eltern etwas dafür bezahlen müssten, konnte ich es vergessen.


      Dennoch ließ mich der Flyer nicht los. Ich nahm mir einen von dem Stapel, der unter dem Schwarzen Brett auf dem Tisch lag, und suchte nach weiteren Infos. Auf der Rückseite stand, dass der Workshop auf einem Schloss stattfinden würde. Ein echtes Schloss? Wahnsinn! Ich hatte schon immer mal in einem Schloss wohnen und nachschauen wollen, ob dort Schlossgeister hausten. Bei all dem, was Ritter und Grafen früher so angestellt hatten, wäre das doch kein Wunder, oder? Und die Kleider, die die Frauen damals getragen hatten! Im Museum blieb ich immer vor den Prinzessinnen mit ihren riesigen Reifröcken und den weiten Spitzenärmeln hängen. Solch ein Kleid würde ich mir gern mal nähen!


      »He, Sina, pick mit deinem langen Zinken nicht in die Wand!«, rief plötzlich jemand unter dem Gelächter anderer Jungen. Vor lauter Aufregung über das Sommercamp hatte ich gar nicht bemerkt, dass Norman aus der Parallelklasse mitsamt seiner Clique hinter mir aufgetaucht war. Ständig hatten es diese Typen auf mich abgesehen. Mona meinte, dass er das nur tun würde, weil ich immer so still war. Ich und still! Was konnte ich dafür, dass die anderen über Dinge redeten, die mich nicht interessierten! Und selbst wenn, das wäre noch lange kein Grund, ständig auf mir herumzuhacken. Aber Jungen denken nun mal anders …


      Die Sache mit der langen Nase, die ich angeblich hatte, war nur einer von Normans seltsamen Späßen. Er hasste meine Klamotten, meine Turnschuhe und besonders, dass ich in der Schule gut war. Mal passten ihm meine Haare nicht, und wenn ihm nichts anderes mehr einfiel, machten er und seine Freunde sich über meinen Nachnamen, Birnbaum, lustig. Obwohl daran ja eigentlich nichts Lustiges war.


      Obwohl mir in diesen Situationen meist Tausend Dinge in den Sinn kamen, die ich ihm im Gegenzug an den Kopf knallen könnte, hatte ich nicht den Mut, den Mund aufzumachen. Oder besser gesagt, die Worte blieben mir im Hals stecken. Manchmal fiel mir die passende Entgegnung auch erst ein, wenn die Meute schon weg war. Auch jetzt wandte ich mich schnell um und presste den Zettel fest gegen meinen Körper.


      »He, Birnbaum, flieg nicht über deine Füße!«


      Das Gelächter von Norman und seinen Freunden tönte den Gang entlang, und einige Leute, die mir entgegenkamen, starrten mich an, als hätte ich irgendetwas Falsches getan.


      Plötzlich klingelte es. Mist!


      Die Blödmänner hatten mich davon abgehalten, mir den Flyer noch genauer durchzulesen. Aber was hinderte mich daran, ihn in der Deutschstunde zu studieren? Wenn ich ihn zwischen die Seiten meines Buches klemmte, würde niemand etwas mitbekommen.


      Frau Petermann, von den Schülern nur Petermännchen genannt (nach einem alten Schlossgeist), warf mir einen strafenden Blick zu, als ich durch die Tür stürmte. Alle anderen saßen bereits auf den Plätzen, nur ich fehlte noch. Rasch schob ich den Flyer in die Hosentasche und huschte schnell mit knallrotem Kopf auf meinen Platz.


      Ich hatte das große Glück, dass Mona meine Banknachbarin war. Ich kannte sie seit der ersten Klasse und seitdem saßen wir immer nebeneinander.


      Es war schon seltsam, wenn ich mit ihr zusammen war − außerhalb der Schule −, war ich eine ganz andere. Ich fühlte mich dann wie verzaubert. Gemeinsam mit Mona kletterte ich auf Kirschbäume, streifte durch die Stadt oder saß einfach nur auf den Treppen zum neuen Stadtverwaltungsgebäude, an dem ein Nebenarm der Elde entlanggeleitet wurde. Wir gingen zusammen shoppen, sprachen über CDs und Musikvideos, Filme und Bücher und tauschten Songs auf unseren MP3-Playern. Mona und ich, wir waren ein Team! Leider verlor sich der Zauber stets in dem Augenblick, wenn ich die Schule betrat. Dann wurde aus der frohen Sina wieder das unsichere Aschenputtel, das sich wünschte, endlich aus der Schule raus zu sein.


      »Wo warst du?«, flüsterte mir die weltbeste Freundin zu, während Petermännchen begann, über Goethe zu referieren.


      Ich schnitt eine Grimasse und holte vorsichtig den Zettel wieder heraus. »Norman und sein Idiotenklub haben mich wieder erwischt.«


      Mona rollte mit den Augen. »Immer das Gleiche! Du solltest ihm endlich mal eine knallen, dann lässt er es.«


      »Ist schon gut, war diesmal nicht so schlimm.«


      »Was hast du da in der Hand?« Mona reckte den Hals.


      »Zeige ich dir nachher«, gab ich zurück, denn nun schritt Frau Petermann bedeutungsschwanger an die Tafel und klappte sie auf. Ein Satz in bester Schönschrift kam zum Vorschein.


      Ich fragte mich, ob unsere Lehrerin während der gesamten Pause davorgestanden hatte, versteckt hinter den beiden Tafelflügeln, damit ja niemand sah, was sie gerade ausheckte.


      »Schreibt einen Aufsatz über euer schönstes Ferienerlebnis«, stand dort. Die gesamte Klasse stöhnte auf. Ich wohl am allerlautesten, denn was sollte ich nur schreiben?


      »Da die Ferien ja bald beginnen und ihr während der sechs Wochen nicht das Schreiben verlernen sollt, werdet ihr eure schönsten Erlebnisse zu Papier bringen.«


      »Als ob wir das Schreiben verlernen würden!«, flüsterte ich Mona zu, worauf sie kicherte.


      »Ich erwarte, dass jeder mindestens fünf Seiten schreibt«, flötete Frau Petermann weiter.


      Fünf Seiten! Das konnte ja heiter werden!


      »Woher wissen wir denn, dass Sie im nächsten Schuljahr auch noch unsere Deutschlehrerin sind?«, fragte Frank Bachmann frech und erntete zustimmendes Gelächter seiner Kumpels.


      »Weil ich es euch sage!«, entgegnete das Petermännchen schlagfertig. »Glaubt nicht, dass ihr mir so leicht davonkommt!«


      »Und was machen wir, wenn wir keine schönen Erlebnisse haben?«, fragte Ivy Meier, die passend zu ihrem Emo-Outfit offensichtlich auch ihren Pessimismus mitgebracht hatte.


      »Da wird dir schon was einfallen«, entgegnete Frau Petermann ungerührt.


      Doch ich schluckte schwer. Ging es Ivy womöglich so wie mir? Wovon sollte ich berichten? Auf mich warteten ein Urlaub im Vorgarten und trübe Stimmung im Haus.


      Als ich schon dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, tönte Frau Petermann: »So, und damit ihr schon mal in Stimmung kommt, schreiben wir gleich mal ein kleines Übungsdiktat. Hefte raus, Herrschaften!«


      In der nächsten Hofpause stürmten alle nach draußen, als gäbe es irgendetwas umsonst. Im Sommer verkaufte unsere Kantine Eis statt Schokoriegel, aber so früh am Tag hatte ich noch keine Lust darauf. Außerdem war im Zuge der allgemeinen Sparmaßnahmen auch mein Taschengeld gekürzt worden.


      Ich war eigentlich nicht verschwenderisch, doch jetzt hob ich mir das Geld lieber auf. In dem Bastelladen, der gerade neu eröffnet hatte, wollte ich mir ein Nadelkissen und pinkfarbene Fingerhüte kaufen. Außerdem brauchte ich ein wenig Stoff für die Blüten, die ich in einer von Mamas Frauenzeitschriften gesehen hatte. Die würden sich gut auf einem T-Shirt machen!


      »He, deinen Müll kannst du zu Hause fallen lassen, aber nicht hier!«, brüllte plötzlich der Hausmeister, Herr Hansen, quer über den Hof. Mann, klang der heute wieder freundlich! Alle zuckten vor Schreck zusammen, mich eingeschlossen.


      Noch nie hatte ich ein Lächeln auf seinem Gesicht gesehen. Ständig wirkte er genervt, und wenn es ihm in den Kram passte, schnauzte er willkürlich irgendwelche Leute an. So wie jetzt.


      »Hast du keine Ohren im Kopf?« Hartnäckig war er, das musste man ihm lassen. »Oder willst du hier sauber machen?«


      »Ich glaube, der meint dich«, sagte Mona und blickte sich um.


      »Aber ich habe doch nicht …«


      Als ich mich ebenfalls umwandte, sah ich, dass ich tatsächlich gegen das eiserne Gesetz des Hausmeisters verstoßen hatte. Der Sommercampzettel war mir aus der Tasche gerutscht.


      Herr Hansen stand mit grimmiger Miene dahinter und drohte, ihn mit seinem Papiergreifer jeden Moment aufzuspießen.


      »Entschuldigung, war keine Absicht!«, rief ich und spürte, wie ich knallrot wurde. Ein paar Mädchen kicherten. Während mich alle anderen anstarrten und mein Herz vor Schreck pochte, klaubte ich den Zettel wieder auf. Glücklicher wirkte der Hausmeister nun aber trotzdem nicht. Er murmelte irgendetwas Unfreundliches in seinen vergilbten Schnurrbart, dann hielt er Ausschau nach dem nächsten Opfer, das er anmeckern konnte.


      »Auch wenn ich mich wiederhole: Warum ist er Hausmeister, obwohl er diesen Job doch ganz offensichtlich hasst?«, fragte Mona kopfschüttelnd.


      »Vielleicht hatte er ja keine andere Wahl«, entgegnete ich und dachte wieder an meinen Vater. Stand ihm dieses Schicksal auch bevor? Schlecht gelaunt irgendwelchen Schülern hinterherräumen, die sich insgeheim über ihn lustig machten?


      Also wenn ich die Wahl gehabt hätte zwischen Herrn Hansen und meinem Vater als Hausmeister, hätte ich mich eindeutig für Paps entschieden. Er wäre gewiss nicht so mürrisch und eigentlich kam er mit den meisten Leuten klar. Das traf auch auf Rüpel wie Norman zu − auch wenn mir schleierhaft war, wie man mit so einem auskommen sollte.


      Außerdem hätten wir dann nach Malle fahren können!


      »Nun zeig aber mal her, was das für ein Zettel ist«, sagte meine Freundin, ohne weiter auf das Hausmeisterthema einzugehen, und riss mir das Blatt aus der Hand.


      »Sommercamp«, murmelte sie und zog den Mund kraus. »Klingt nach Pfadfindern.«


      Ich spähte über ihre Schulter und las nun den Rückseitentext.
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      »Das gibt es nicht«, platzte ich heraus. »Das ist meine Chance!«


      Mona sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


      »Du willst da mitmachen? Kannst du denn zeichnen?«


      »Ein wenig. Aber ich will mich nicht zum Malen oder Töpfern bewerben, sondern um Mode zu entwerfen!«


      »Aber da steht, dass du ein Outfit entwerfen sollst.«


      »Na und?« Vielleicht hätte ich lieber meinen Mund halten sollen. »Ich … ich nähe zu Hause ein bisschen.«


      Mona sah mich entgeistert an. »Du nähst? Das ist ja was ganz Neues!«


      Meine Wangen wurden ganz heiß. »Ich mache das schon eine ganze Weile.«


      »Und davon erzählst du mir nichts?« Mona verstummte. O weh, hatte ich sie jetzt verärgert?


      »Du … du könntest mein Model sein!«, stammelte ich. »Ich meine, wenn ich was nähe und …«


      Mona rümpfte die Nase und winkte ab. »Du weißt, dass ich mir nichts aus Abendkleidern und so mache.«


      Sie trug am liebsten Jeans und grellbunte Shirts aus Secondhandläden. Manchmal waren tolle Stücke darunter, manche davon sahen aber aus, als seien sie schon seit den 70ern im Umlauf. Secondhand konnte man sie wohl nicht mehr nennen. Eher third oder fourth. Das war mir egal, doch im Gegenzug wollte ich nicht, dass Mona meine geheime Leidenschaft schlechtmachte.


      Glücklicherweise lenkte sie nun aber ein. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid.« Sie legte mir den Arm um die Schulter. »Ich hoffe aber, dass du trotz Kleiderentwerfen und Camp in den Ferien auch noch etwas mit mir unternimmst.«


      »Klar doch!«, antwortete ich.


      Erst mal musste ich den Wettbewerb überhaupt gewinnen.


      Am Nachmittag saß ich vor einem leeren Zeichenblock und fragte mich, wie wohl das Gewinneroutfit aussehen müsste. Sicher wollten die Juroren etwas Ausgefallenes und nichts, was man in jedem H&M bekam.


      Leider herrschte in meinem Kopf ein großes Vakuum. Was würden die Juroren als besonders ansehen? Bei jedem noch so kleinen Einfall schien mir eine Stimme zuzurufen: »Zu provinziell! Zu unoriginell! Zu billig!« Auch als ich meinen MP3-Player aufsetzte und laut Mando Diao anstellte, wollten diese kleinen Quälgeister nicht verstummen.


      Natürlich gab es da eine Sache, die ich schon immer mal ausprobieren wollte. Doch würden die Preisrichter so etwas wollen?


      Die Tür ging auf und meine Mutter schaute herein.


      »Was hast du denn da?«, fragte sie und blickte mir über meine Schulter. Mein leeres Blatt konnte sie nicht meinen. Sie hatte den Flyer entdeckt und zog ihn, ehe ich es verhindern konnte, unter meinem Ellenbogen hervor.


      »Das habe ich heute in der Schule am Schwarzen Brett gefunden«, erklärte ich. »Ein einwöchiges Sommercamp auf einem Schloss.«


      »Du weißt, dass wir uns das in diesem Jahr nicht leisten können«, bemerkte Mama seufzend. Offenbar war sie noch nicht an der Stelle mit dem Wettbewerb angekommen.


      »Ich weiß, aber für diejenigen, die beim Modewettbewerb gewinnen, ist das Camp kostenlos. Als Preis sozusagen.«


      Noch immer stellte sich keine Begeisterung bei meiner Mutter ein. »Seit wann interessierst du dich für Modedesign?«


      Auch sie wusste nichts von meiner heimlichen Leidenschaft. Vielleicht sollte ich die Karten jetzt auf den Tisch legen.


      »Ich entwerfe schon seit einiger Zeit ein bisschen und nähe.«


      Erstaunt schaute sie mich kurz an, dann las sie den Zettel aufmerksam zu Ende. Währenddessen zog ich die unterste Schublade meiner Kommode auf. Unter Socken, Schals und Halstüchern lagen meine ersten Näharbeiten: ein paar Armstulpen, eine Bestecktasche und ein etwas verunglücktes Plüschtier − das ich eigentlich Mona hatte schenken wollen, aber weil es nicht gut genug war, hatte ich es in der Schublade verschwinden lassen.


      »Hier, schau mal.« Ich zeigte ihr mein bestes Stück, ein Shirt mit Blümchenapplikation.


      Mama war sichtlich überrascht. »Das hast du selbst gemacht?«


      »Das Shirt habe ich natürlich gekauft, aber die Blumen sind von mir.«


      Mama drehte das Shirt hin und her. »Na sieh mal an, meine Sina hat ein Talent, von dem ich nichts wusste. Ich könnte echt Geld sparen, wenn du meine Sachen alle aufpeppen würdest.«


      »So gut bin ich nun auch nicht«, winkte ich ab.


      Mama gab mir das Shirt zurück, dann tippte sie auf den Zettel. »Bist du dir sicher, dass dabei alles mit rechten Dingen zugeht?«


      »Warum sollte es das nicht?«, fragte ich erstaunt zurück. »Immerhin habe ich es am Aushang unserer Schule gefunden.«


      »Nun gut, aber heutzutage weiß man nicht …«


      »Da ist doch eine Telefonnummer«, fiel ich ihr ins Wort und deutete auf das Blatt. »Wenn du willst, kann ich da mal anrufen und mich erkundigen.«


      »Besser ich mache das«, gab meine Mutter zurück, und ehe ich sie davon abhalten konnte, rauschte sie aus dem Zimmer.


      Seufzend lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. Musste das denn jetzt sein? Was würden die Juroren davon halten, wenn meine Mutter ihnen jetzt die Hölle heißmachte? Vielleicht sanken damit meine Chancen rapide, wenn sie sich an den Nachnamen erinnerten …


      Aber meine Chancen standen eh nicht gut, weil ich keinen guten Einfall hatte. Obwohl Mama mit dem Zettel verschwunden war, leuchtete der Einsendeschluss grell vor meinen Augen.


      Nur noch drei Tage!


      Frustriert schleuderte ich den Bleistift in die Ecke. Dabei fiel mir eine alte Ausgabe der Bravo, die rätselhafterweise noch bei mir herumlag, ins Auge. Ich wusste nicht mehr, warum ich gerade dieses Heft hatte aufheben wollen. Ganz bestimmt nicht wegen Tokio Hotel, die auf dem Cover abgebildet waren.


      Aber wie Bill mich da so angriente, mit seiner schwarzen Mähne und dem finsteren Make-up, fühlte ich mich in meiner geheimen Idee bekräftigt.


      Warum nicht mal was im Gothic-Look entwerfen?


      Da stand meine Mutter erneut in der Tür. Vor lauter Frust hatte ich nicht mal auf das Telefonat gehört, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht so, als müsste sie meine Traumseifenblase mit der Nadel bearbeiten.


      »Wie es aussieht, geht da alles mit rechten Dingen zu«, sagte sie und legte den Zettel wieder auf meinen Tisch. »Allerdings meinte die Frau, mit der ich gesprochen habe, dass die Chancen, einen Platz zu ergattern, ziemlich gering sind. Mittlerweile sollen wohl schon mehr als fünfhundert Einsendungen eingegangen sein.«


      Fünfhundert? Das war doch der absolute Wahnsinn!


      Noch vor fünf Minuten hätte mir das völlig den Mut genommen und ich hätte vermutlich aufgegeben. Aber mit meiner gerade entsprungenen Idee konnte es vielleicht was werden! Schließlich war der Gothic-Look doch etwas Besonderes!


      »Ich möchte es trotzdem versuchen«, antwortete ich. »Den Brief bezahle ich von meinem Taschengeld.«


      Mama lächelte mich milde an. »So schlecht geht es uns auch wieder nicht. Wenn du fertig bist, gib mir Bescheid, dann bringe ich deinen Brief gleich zur Post. Ich drücke dir die Daumen, dass es klappt.«


      Für einen kurzen Moment sah ich unter all den Sorgen, die sie mit sich herumschleppte, das frühere Gesicht meiner Mutter, die mir keinen Wunsch abschlagen konnte.


      Wenn es einen Wettbewerb geben würde, bei dem man einen neuen Job für seinen Vater gewinnen konnte, hätte ich auch keine Sekunde gezögert mitzumachen.

    

  


  
    
      Tüllgewirr


      Nicht mal eine Stunde später stand ich vor dem Haus der Meiers. Ja richtig, das war das Haus, in dem Ivy Meier, Miss Emo, wohnte. Und dabei war mir ziemlich mulmig zumute. Ich gehörte nicht zu denen, die Ivy ärgerten, aber wir waren auch nicht mehr als zwei Mädchen, die zufällig in dieselbe Klasse gingen. Was würde sie dazu sagen, wenn ich nun vor ihr stand und sie um Hilfe bat?


      Aber wenn mir jemand helfen konnte, dann sie. So hoffte ich zumindest. Ich hatte sie mal zufällig am Bahnhof in einem ihrer abgefahrenen Outfits gesehen. Keine Ahnung, wohin sie unterwegs gewesen war, zum Fasching jedenfalls nicht. Doch das Kleid, das sie getragen hatte, war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Rüschen überall! Dazu einen weit schwingenden Rock, Puffärmel, Satinschleifen und kleine Röschen. Etwas Ähnliches würde mich sicher von den anderen Bewerberinnen abheben. Ich fasste mir also ein Herz und öffnete die Gartenpforte.


      Das Haus der Meiers unterschied sich im Aussehen nicht wesentlich von den anderen in der Nachbarschaft. Die weiß gestrichenen Wände wirkten freundlich, eine Efeuranke erklomm die Fassade und reichte mittlerweile bis zum Giebelfenster. Im Garten blühten rosafarbene Rosen.


      Nach zweimaligem Klingeln polterten schließlich Schritte die Treppe herunter und Ivy öffnete die Tür. Wie vom Blitz gerührt starrte sie mich an. »Sina?«


      »Hallo«, entgegnete ich verlegen. »Ich … ich wollte mal fragen, ob du kurz Zeit hast.«


      Ivys Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Eine dünne Falte drückte sich zwischen ihre Augenbrauen. Es sah so aus, als erwarte sie, dass im nächsten Moment die gesamte Klasse aus dem Gebüsch sprang, um sie mit Wasserbomben zu bewerfen.


      »Worum geht es denn?«, fragte sie schließlich und blickte auf ihre schwarz-rosa Armbanduhr. Oh, bestimmt sagte sie Nein!


      »Ich … ich wollte wissen …«


      »Ja?«


      »Ich hab dich neulich mit so einem Kleid rumlaufen sehen.«


      Ivy wich ein Stück zurück. »Das ist ’n Scherz, oder?«


      »Nein, kein Scherz!«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich hab dich in diesem Kleid gesehen und da ist so ein Modewettbewerb, den ich gewinnen will und …« Mir blieb die Puste weg. Hatte ich das wirklich alles in einem Zug heruntergerasselt?


      Während sich Ivys Gesichtszüge immer mehr versteinerten, dachte ich schon daran, kehrtzumachen und schnell zur Gartenpforte zu laufen, bevor ich mich noch mehr verhaspelte. Kein Wunder, dass sie dachte, ich wolle sie auf den Arm nehmen.


      Doch dann fragte sie: »Ein Modewettbewerb, wie?«


      »Ja, einen, bei dem man einen Aufenthalt bei einem Sommercamp gewinnen und nähen lernen kann. Meine Eltern sind dieses Jahr knapp bei Kasse und ich würde gern …« Ich stockte. Welchen Grund sollte Ivy haben, mir zu helfen? Wenn sie in der Schule blöd angemacht wurde, stand ich ja auch nur daneben und kriegte meinen Mund nicht auf.


      »Wie kommst du gerade auf mich?«


      »Weil du … weil du besonders bist. Und du hast so tolle Klamotten.«


      »Sag bloß, du findest was daran. Die anderen lachen mich immer nur aus.«


      »Ich finde deine Sachen toll«, gab ich zu. »Aber ich …«


      »Na gut, meinetwegen kannst du reinkommen«, sagte sie und trat von der Tür zurück.


      Ich glaubte, mich verhört zu haben. Doch da griff sie schon nach meinem Arm und zog mich hinein.


      Der Flur leuchtete in einem satten Sonnenblumengelb, die Bilder, die ebenfalls nur so vor Farben strotzten, waren in königsblaue Rahmen gefasst. Neidisch registrierte ich, dass es den Meiers wesentlich besser zu gehen schien als uns. Viel wusste ich nicht über Ivy, aber immerhin, dass sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater Arbeit hatten. Wenn ich es richtig im Kopf hatte, war ihr Vater in einem Architektenbüro tätig und ihre Mutter arbeitete in einer Boutique.


      Ivy führte mich die Treppe hinauf, die in einem satten Violett leuchtete, und machte schließlich vor einer Tür in gleicher Farbe halt. Zumindest von außen war die Tür farbig, als wir in ihrem Zimmer standen, konnte ich sehen, dass die andere Seite in schlichtem Weiß gestrichen war.


      Auch sonst schien sich Ivys Zimmer der allgemeinen Farbflut widersetzt zu haben. Aber nicht so, wie man es anhand ihres Aussehens vermuten würde. Die Wände waren nicht schwarz, sondern weiß gestrichen, ganz normal weiß. Vor dem Fenster hing eine kurze weiße Gardine, die mit rosa Bändern hochgerafft war. Und die Möbel schienen aus einem Museum zu kommen. So viele Schnörkel und Blätterranken hatte ich noch nie an einem Möbelstück gesehen. Der Stuhl vor dem Schreibtisch war ebenfalls verschnörkelt und rosafarben überzogen. Über dem Bett hing das Bild einer asiatischen Frau vor dezentem rosafarbenem Hintergrund.


      »Setz dich!«, sagte Ivy und stieß mich beinahe aufs Bett, auf dem eine rosafarbene Tagesdecke mit aufgenähten Satinröschen lag. Darunter schaute ein Zipfel Bettwäsche hervor, der schwarz wie die Nacht war.


      »Wie bist du eigentlich dazu gekommen, ein Emo zu werden?«, platzte es aus mir heraus, während ich noch immer gefesselt war von dem Kontrast zwischen Rosa und Schwarz.


      »Was soll ich sein?« Ivy wirbelte herum wie eine Furie und stemmte die Hände auf die Hüften.


      Oje, Fettnäpfchen! Jetzt sah sie mich so an, als wolle sie mich doch gleich wieder rausschmeißen. Aus dem Fenster, versteht sich.


      »Na ich meine, du bist doch …«


      Ivys Augen funkelten. »Ich bin kein Emo, du Nase! Ich stehe auf Gothic-Lolita-Klamotten! Das ist was vollkommen anderes!«


      »Entschuldige«, war das Einzige, was ich herausquetschen konnte.


      Doch Ivy war mit ihrer Erklärung noch nicht fertig.


      »Hast du den Flur gesehen? Meine Mutter ist besessen von Farben! Pastelltöne, Leuchtfarben und so weiter. Jeder Raum ist in einer anderen Farbe gestrichen, bunte Bilder hängen an den Wänden, alle vier Wochen gibt es neue Vorhänge in noch grelleren Farben. Demnächst sollen die Räume wieder umgestaltet werden, und ich fürchte, wenn ich eines Tages ins Bad komme, werde ich mir die Augen an irgendeiner schreienden Farbe verbrennen. Ich habe mein Zimmer lieber dezent in Schwarz-Weiß und Rosa. Wenn es um normale Klamotten geht, trage ich am liebsten Schwarz, weil das die bevorzugte Kleiderfarbe der Künstler ist und nicht so vom Gesicht ablenkt. Das wissen die ‚tollen’ Leute in der Schule bloß nicht und deshalb lachen sie über mich und nennen mich Emo.«


      Bei ihren Worten hatte ich irgendwie das Gefühl, zu schrumpfen. Ja wirklich, meine Beine, die von der Bettkante baumelten, kamen mir plötzlich wesentlich kürzer vor. Ich schämte mich dafür, dass ich bisher nie etwas gesagt hatte, wenn die anderen auf ihr herumhackten. Allerdings schaffte ich es ja noch nicht einmal, mich selbst gegenüber Norman zu verteidigen …


      »Dafür stehe ich total auf alte Möbel«, sagte Ivy nun. Sie schien mein Schamgefühl nicht zu bemerken und deutete auf etwas, das wohl ein Schminktisch sein sollte. Auch er war schneeweiß und hatte s-förmige, verzierte Beine. Er sah aus, als hätte er einmal in einem Schloss gestanden! »Mit diesen Möbeln und meinen Kleidern kann man prima Fotos machen. Es gibt sogar Wettbewerbe und Treffen auf Conventions!« Plötzlich sprühten ihre Augen vor Begeisterung, ihr Ärger war offensichtlich verflogen.


      Jetzt wurde mir endgültig klar, dass ich von Ivy nur die Hülle kannte. Ohne weiter auf Emos und unsere tollen Klassenkameraden einzugehen, marschierte sie zum Kleiderschrank.


      »Hast du was zum Zeichnen dabei?«, drang Ivys Stimme dumpf aus dem Möbelstück. »Oder wenigstens eine Kamera, damit du das Kleid fotografieren kannst?«


      »Mein Handy«, antwortete ich und kramte in meiner Tasche.


      Schließlich tauchte Ivy mit einem Berg aus schwarzem Tüll und rosafarbenen Schleifen über dem Arm wieder auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Wenig später zauberte sie eine Kamera hervor, von der ich nur träumen konnte. Zumindest im Moment.


      »Du musst die Details sehen. Wenn schon, dann machen wir ein richtiges Bild«, sagte sie und warf das Traumgerät zu mir hinüber aufs Bett. Ich konnte beinahe die strafenden Worte meiner Mutter hören, wenn ich eine teure Kamera einfach so umhergeworfen hätte.


      Ich hatte keine Ahnung, wie man das Teil bediente, aber ich wollte mich auch nicht dumm anstellen und nachfragen. Als Ivy mit ihrem Kleid aus dem Zimmer verschwand, strich ich sehnsüchtig über die Kamera. Ich hatte nur mein Handy, um Bilder zu machen. Papas Kamera war eine uralte Nikon, doch die gab er nicht aus der Hand. Digital war daran aber überhaupt nichts. Die Urlaubsbilder mussten bisher immer zum Fotoladen gebracht werden, um sie entwickeln zu lassen.


      Und dieses Jahr würde es nicht mal Bilder geben …


      Während meiner trübsinnigen Grübelei musste ich an irgendeinen Knopf an dem fantastischen Apparat gekommen sein, denn plötzlich fuhr das Objektiv heraus. Im Display konnte ich meine Turnschuhe erkennen.


      Während ich die Kamera erschrocken auf die Bettdecke zurücklegte und beobachtete, wie das Objektiv wieder verschwand, rauschte Ivy herein.


      Das war es! Das Kleid, das ich gesehen hatte. Und es sah von Nahem noch viel toller aus! Der mit Rüschen besetzte Satinrock fiel über einen Petticoat. Die große Schleife, die zwischen Rock und Korsagenoberteil angebracht war, bestand aus blassrosa Satin, genauso wie die Schleifchen, die die Puffärmel zierten. Die dunklen Strumpfhosen glänzten und ihre Füße steckten in rosafarbenen Schuhen.


      »Und?«, fragte sie und breitete die Arme aus, als wäre sie ein Popstar, der seinen Beifallssturm erwartete.


      »Es ist wirklich toll!«


      »Na dann mach so viele Fotos, wie du willst. Aber nicht, dass du haargenau dasselbe Kleid abzeichnest. Ich habe mir das selbst genäht und hasse Copycats.«


      Mir fiel die Kinnlade herunter. »Du hast das genäht?«


      »Ja, nach einem Foto, das ich in einem japanischen Lolita-Magazin gefunden habe. War ziemlich viel Arbeit, zwischendurch ist meine Mutter eingesprungen, wenn ich nicht weitergekommen bin. Ihre Nähmaschine ist einfach klasse, die kann sogar sticken.«


      Nun schwirrte mir vollends der Kopf. Nicht nur dass Ivy anscheinend nähtechnisch mehr auf dem Kasten hatte als ich, sie hatte sogar eine gute Nähmaschine. Okay, sie gehörte Ivys Mutter. Aber trotzdem.


      »Könntest du mir vielleicht zeigen, wie man mit der Maschine näht?«


      Ivy machte große Augen. »Hast du etwa noch nie genäht? Und dann bewirbst du dich für ein Modecamp?«


      »Ich habe genäht!«, verteidigte ich mich. »Aber nur mit der Hand«, fügte ich dann kleinlaut hinzu.


      »Die werden bei deinem Camp sicher wollen, dass ihr mit Maschinen näht. Wenn die euch schon Mode entwerfen lassen.«


      »Aber wir haben keine Maschine und meine Eltern werden mir sicher auch keine kaufen.«


      Ivy seufzte. »Schon verstanden. Soll ich dir zeigen, wie es geht?«


      »Das würdest du tun?«


      Jetzt grinste sie. »Hab ja sonst grad nichts zu tun.«


      Zwei Stunden später verließ ich Ivys Haus mit einem glücklichen Grinsen auf dem Gesicht. Die Nähstunde mit ihr hatte wirklich Spaß gemacht! Und obendrein hatten wir uns für morgen verabredet, um mit dem Nähen weiterzumachen. Ivy war schon richtig gut darin, sie konnte sogar schon mit einer einfachen Nadel und ohne Stickprogramm sticken! Wie gern hätte ich auch so eine Nähmaschine!


      Während ich noch davon träumte, selbst tolle Kleider zu nähen, sah ich Mona vor der Haustür sitzen. Ihr Fahrrad lehnte am Gartenzaun. Solche Überraschungsbesuche waren bei Mona nicht selten. Wenn sie Langeweile hatte, kam sie zu mir.


      »Hey, wo warst du denn?« Mona erhob sich von der Treppenstufe. »Ich hab versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, aber du hast dich nicht gemeldet. Wollte schon nach dir suchen.«


      Mist, ich musste das Klingeln überhört haben, während ich mit Ivy an der Maschine gesessen hatte. Und danach hatte ich auch nicht mehr aufs Handy geschaut.


      »Ich war …« Sollte ich es ihr erzählen? »Ich bin nur ein bisschen rumgelaufen«, platzte es aus mir heraus, bevor ich weiter überlegen konnte. Warum sagte ich ihr nicht einfach, dass ich bei Ivy war? Um mein schlechtes Gewissen zu überspielen, fügte ich schnell hinzu: »Ich wollte wegen des Entwurfs nachdenken. Irgendwie fiel mir zu Hause nichts ein.«


      »Du musst ja ziemlich tief in Gedanken gewesen sein, wenn du nicht mal dein Handy gehört hast.«


      »Ich hatte es ausgestellt«, schwindelte ich schnell. »Ich wollte ganz in Ruhe nachdenken.«


      O Gott, hoffentlich klingelte es jetzt nicht plötzlich!


      Mona musterte mich prüfend. Sah man mir die Lüge an? Bloß gut, dass die Fotos von Ivy erst morgen fertig waren. Es war kein Fotopapier mehr da gewesen und Ivys Mutter wollte erst am Abend welches mitbringen.


      »Wollen wir runter in die Stadt?«, fragte Mona schließlich.


      »Ähm, weißt du, der Einsendeschluss von dem Modewettbewerb ist schon in drei Tagen. Ich wollte mich jetzt eigentlich an den Entwurf setzen. Aber komm doch noch kurz mit rein.«


      Mona stockte. Was war los?


      »Nein, ich glaub, ich fahr wieder nach Hause. Wir können uns ja morgen treffen.«


      Oh, oh, das klang niedergeschlagen. Dabei wollte ich sie doch nicht verärgern.


      »Klar doch. Um vier am Brunnen?«, hörte ich mich antworten.


      Mona lächelte jetzt wieder und ging zu ihrem Rad. »Prima. Und dann will ich unbedingt deinen Entwurf sehen!«


      »Abgemacht!« Als ich Mona nachsah, wie sie die Straße hinunterradelte, fühlte ich mich irgendwie schlecht. Ich werde es wiedergutmachen, sagte ich mir.


      Den ganzen Abend saß ich an meinem Entwurf. Der Besuch bei Ivy hatte Wunder gewirkt. Plötzlich hatte ich so viele Ideen im Kopf, dass ich mich kaum für eine entscheiden konnte.


      Zwischendurch fiel mir siedend heiß ein, dass ich noch Hausarbeiten machen musste, doch die erledigte ich so fix wie möglich und begab mich wieder an den Zeichenblock. Morgen musste ich unbedingt ein paar Stoffreste bei Ivy schnorren. Ich hatte noch ein paar rosafarbene Schleifen, aber mit schwarzem Satin und schwarzer Spitze sah es schlecht aus. Außerdem hatte ich im Internet nachgeschaut, wie ein Stoffmuster auszusehen hatte. Die kleinen Stoffstücke, die ich bei Google in der Bildsuche gefunden hatte, hatten alle Zacken an den Rändern gehabt. Bestimmt besaß Ivy eine passende Schere.


      Am nächsten Morgen quetschte mich Mona nach meinem Entwurf aus. Als ich ihr erzählte, dass ich etwas in der Gothic-Richtung machte, war sie von den Socken.


      »Wie bist du denn darauf gekommen?«


      »Ich hab was im Fernsehen gesehen. Das soll im Moment total angesagt sein. Außerdem machen das die Jungs von Tokio Hotel auch.«


      Mona winkte ab. »Die sind doch mittlerweile schon wieder out. Du solltest vielleicht so was Verrücktes wie Lady Gaga machen.«


      »Seit wann stehst du denn auf die?« Was den Musikgeschmack anging, waren wir uns eigentlich einig. Wir mochten eher die Beatsteaks und Mando Diao.


      »Gar nicht«, entgegnete Mona. »Aber du musst zugeben, dass ihre Outfits abgefahren sind. Ich würd ja nie so rumlaufen wollen, aber bei allem, was man von den Modeleuten so hört …«


      »Kommt trotzdem nicht in die Tüte!«, antwortete ich entschlossen. »Ich habe mich für Gothic entschieden und dabei bleibt’s. Außerdem will ich nicht, dass ein Hund den Briefträger überfällt, nur weil ich als Stoffprobe ein Schnitzel mitschicke!«


      Mona verstand meine Anspielung auf Lady Gagas Fleischkleid und lachte.


      Nachmittags um zwei stand ich wieder vor Ivys Tür. Wenn ich anderthalb Stunden blieb, würde ich noch genug Zeit haben, um zum Brunnen zu gehen und Mona meinen Entwurf zu zeigen. Anschließend würde ich zu Hause noch mal alles ordnen und den Brief gleich zur Post bringen– das wollte ich doch lieber selbst machen und nicht Mama überlassen. Und dann würde das Warten beginnen.


      Diesmal öffnete nicht Ivy die Tür. Ein Mädchen mit roten Korkenzieherlocken und einem weiß-rosa Kleid grinste mich an.


      »Du bist Sina, nicht?«


      Ich nickte.


      »Ich bin Klara, Ivys Freundin. Sie sagte, dass du kommen würdest. Komm mit!«


      Verdattert folgte ich Klara nach oben. Ihr Kleid raschelte so, als ob sie durch Herbstlaub liefe. Eigentlich wollte ich ja nicht hinschauen, doch als ich nach oben sah, bemerkte ich, dass sie lange Unterhosen trug. Solche, wie man sie in alten Filmen sah, mit Spitze an den Beinen!


      Ivys Zimmer war ein großes Durcheinander aus Spitze, Tüll, Petticoats und Schleifen. Beim Eintreten rutschte ich beinahe auf einem leeren Kleidersack aus, der vor der Tür lag.


      »Hey!«, rief Ivy aus der einzigen Ecke, wo kein Kleid zu finden war. »Sorry, dass es hier so unordentlich aussieht. Klara ist vorbeigekommen und hat mir ein paar neue Modelle gezeigt. Ihre Mutter hat einen Laden für Gothickleider, Klara hat sie heimlich mitgenommen.«


      Na, wenn das ihre Mutter erfuhr!


      »Du kriegst doch keinen Ärger deswegen, oder?«, fragte Ivy ihre Freundin, die sich gerade vor dem Spiegel drehte.


      »Keine Sorge, meine Mum ist auf Dienstreise. Ich bringe die Kleider zurück, bügele sie, wenn es sein muss, und sie merkt überhaupt nichts. Hey, wie wäre es, wenn du eins davon anziehst?« Klara wandte sich um und musterte mich von Kopf bis Fuß, als wollte sie meine Kleidergröße abschätzen.


      Ich sah auf meine Uhr. Viertel nach zwei.


      »Ja, komm Sina, das ist lustig«, hakte Ivy ein. »Du kannst kein Lolitakleid nähen, wenn du noch keins getragen hast.«


      »Du willst ein Kleid nähen?«, fragte Klara.


      »Ich will bei einem Wettbewerb mitmachen«, sagte ich.


      Klara schnappte nach Luft. »Ein Wettbewerb? Und warum wissen wir nichts davon?«


      »Das ist nichts für uns«, winkte Ivy leichthin ab. »Es gibt eine Reise in ein Kreativ-Sommercamp zu gewinnen. Da sind nicht mal Cosplayer.«


      Klara atmete erleichtert auf. »Ach so, ich dachte schon, ich hätte was verpasst.« Sie zog ein rosa Kleid mit schwarzen Seidenschleifen aus dem Tüllgewirr und hielt es vor meine Brust. »Das würde dir super stehen.«


      Ivy klatschte in die Hände. »Ja, zieh es an! Nebenan ist mein Badezimmer, da schaut dir keiner was ab.«


      Ehe ich es mir versah, stand ich in Ivys Bad, das im Gegensatz zu ihrem Zimmer sehr modern eingerichtet war. Der Spiegel war riesig! Ich bezweifelte, dass das Kleid gut an mir aussehen würde, aber Ivy zuliebe zog ich es an. Als ich die Knöpfe geschlossen hatte, betrachtete ich mich.


      Ein bisschen sah ich wie bei meiner Einschulung aus, da hatte ich auch ein rosa Kleid getragen, allerdings mit weißen Rüschen. Davon abgesehen passte das Kleid perfekt. Und es sah auch nicht schlecht aus. Okay, ich würde damit nirgendwo hingehen, aber ich fühlte mich irgendwie anders.


      »Na, was ist, kommst du zurecht?«, rief Ivy aus ihrem Zimmer.


      Sollte ich vielleicht so tun, als hätte ich es nicht zubekommen? Nein, dann würden die beiden sicher hier reinstürmen und versuchen, mich irgendwie in das Kleid zu zwängen.


      »Ja, alles okay«, antwortete ich und verließ das Badezimmer. Wahrscheinlich würden sich die beiden kaputtlachen. Aber vielleicht konnten wir dann weitermachen …


      Ivy und Klara saßen auf dem Bett. Inzwischen hatten sie sich ebenfalls umgezogen. Klara steckte in einem schwarzen Kleid mit Matrosenkragen, Ivy trug ein schneeweißes Kleid mit Stehkragen. Okay, nicht nur ich sah aus wie bei der Einschulung.


      »Das sieht gut aus!«, platzte Ivy heraus. »Du hast echt die Figur dafür.«


      »Meinst du wirklich?« Ich blickte skeptisch an mir herab. Unter dem mit Tüll gefütterten Rock waren meine Füße nicht zu sehen. Irgendwie kam ich mir furchtbar albern vor und wäre am liebsten zurück ins Bad gelaufen und hätte mir das Kleid vom Leib gerissen. Doch da packte mich Ivy bereits und rief Klara zu: »Mach ein Foto von uns!«


      Auweia, wenn sie das nun in der Schule rumzeigte? Norman und seine Kumpels hätten dann noch mehr Material, um mich zu ärgern. Doch da blitzte es schon. Keine Ahnung, was ich für ein Gesicht gezogen hatte, aber es war im Kasten.


      »Das mit dem Fotografieren müssen wir aber noch üben.« Klara runzelte die Stirn, dann kam sie zu mir, um mir das Bild zu zeigen. Mein Gesichtsausdruck war wirklich zum Fürchten − doch hey, das Kleid sah an mir tatsächlich nicht schlecht aus.


      »Los, machen wir noch ein Foto«, schlug Ivy vor. »Sina hatte ja überhaupt keine Zeit, um sich in Pose zu stellen.«


      Pose? Was meinte sie damit? Wieder hob Klara die Kamera. Diesmal bemühte ich mich wenigstens um ein Lächeln. Das fiel mir auf Fotos immer total schwer.


      »Ach Mist, jetzt hast du die Augen zu«, murrte Klara.


      »Dann lass doch, ich brauche kein Foto«, sagte ich schnell, doch Klara bestand darauf.


      »Du siehst so gut in dem Kleid aus, da muss ich unbedingt ein Bild von dir haben!«, bestand sie. »Mama wird das auch finden.«


      »Ich denke, deine Mutter soll nicht mitbekommen, dass du die Kleider geborgt hast.« Nun musste ich doch etwas grinsen.


      »Mist, stimmt ja. Na ja, auf jeden Fall wäre es für dich eine schöne Erinnerung an diesen Nachmittag, denn wann wirst du wieder das Vergnügen haben, ein Kleid aus der Werkstatt meiner Mutter zu tragen?«


      »Will deine Mutter denn keine Lolitakleider mehr verkaufen?«, fragte Ivy entsetzt.


      Klara schüttelte traurig den Kopf. »Sie will auf Abendmode umsatteln. Dummerweise sollen diese Kleider hier versteigert werden. Sicher an Leute, die nichts davon verstehen und sie kaufen, um ihre Enkelinnen hineinzuzwängen, die wahrscheinlich gar nichts mit Lolitamode am Hut haben. Für Mädchen wie uns sind die Sachen leider viel zu teuer.«


      Da ich spürte, wie wichtig es ihr war, sagte ich kurzerhand: »Okay, dann mach das Foto.«


      Anderthalb Stunden später hatte ich zehn wunderbare Stoffproben und einen Ausdruck meines Bildes im Lolitakleid in der Tasche und noch mehr Ideen im Kopf. Ich war total aufgedreht und hatte mich plötzlich so von Ivy und Klara anstecken lassen, dass ich darüber nachdachte, mir selbst so ein Kleid zu nähen. Nur aus Spaß, um das Nähen zu üben, nicht um das Kleid auf der Straße zu tragen. Keine Ahnung, woher ich Stoff dafür bekommen und auf welcher Maschine ich es nähen sollte, aber träumen war wenigstens kostenlos.


      Ich schwebte gerade durch das Gartentor, als es mir siedend heiß einfiel. Mona! Wir wollten uns doch am Brunnen treffen!


      Ich blickte auf meine Uhr. Zehn nach vier! Verdammter Mist!


      Da der Weg zu Fuß mehr als eine halbe Stunde dauerte, entschied ich mich fürs Fahrrad. Wie eine Irre raste ich die Wege entlang, fuhr beinahe eine alte Frau an, die mit ihrer Gehhilfe unterwegs war, und fing mir das wütende Hupen eines Motorradfahrers ein, vor dem ich über die Straße schoss.


      Mein Herz raste wie verrückt, als ich endlich den Brunnen erreichte. Ein paar Leute, die vorbeiflanierten, starrten mich mit großen Augen an, doch ich sah nur die leere Bank. Mona hatte nicht auf mich gewartet. So ein Mist!


      Rasch zog ich mein Handy aus der Tasche. Diesmal hatte sie nicht versucht, mich zu erreichen. Hätte ich sie doch vorm Losfahren angerufen! Ich wählte ihre Nummer und ließ es endlos klingeln, doch sie nahm nicht ab. Deshalb schrieb ich ihr eine SMS:


      »He, Mona, tut mir leid! Wo bist du? Warte jetzt am Brunnen.«


      Dann setzte ich mich auf die Bank und wartete bang auf eine Antwort. Ein paar Kinder rannten vorbei, eine Gruppe Punks leinte ihre Hunde an den Radständer vor der Drogerie an und stellte sich neben den Eingang. Keine Mona. Und auch keine Antwort. Hatte sie ihr Handy vielleicht abgeschaltet? Wieder und wieder zog ich meins aus der Tasche, doch dadurch konnte ich auch keine Nachricht hineinhexen.


      Als es schließlich kurz vor fünf war, gab ich auf. Beklommen stieg ich auf mein Rad und fuhr los, diesmal in einem gemächlichen Tempo. Unterwegs schaute ich noch beim Verwaltungsgebäude vorbei, wo wir oft rumsaßen und Leute beobachteten, doch auch dort war keine Spur von Mona. Sollte ich einfach bei ihr vorbeifahren? Doch sie hatte sich bisher nicht gemeldet, vielleicht wollte sie mich nicht sehen …


      Als ich nach Hause kam, klapperte Mama in der Küche mit den Töpfen. Aus Papas Arbeitszimmer drangen Tippgeräusche. Wahrscheinlich setzte er wieder ein Bewerbungsschreiben auf.


      »Hallo, Sina, warst du wieder bei Mona?«


      Wahrscheinlich hätte sie mich dort zuerst gesucht, wenn ich abhandengekommen wäre.


      »Nein, ich war bei Ivy«, entgegnete ich niedergeschlagen.


      »Ivy?«


      »’ne Klassenkameradin. Sie hat mir bei meiner Bewerbung fürs Sommercamp geholfen.«


      »Ach so! Essen ist bald fertig.«


      Ich verschwand in meinem Zimmer, wo ich die Stoffmuster hervorzog und die Mappe mit meinem Entwurf auf den Tisch klatschte. Meine Freude war eindeutig getrübt. Wegen dieses Entwurfs und vor allem wegen des blöden Rüschenkleids hatte ich Mona versetzt. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich die Ausschreibung nicht gefunden hätte.


      Deprimiert setzte ich mich auf mein Bett und starrte auf den kleinen Zipfel des Fotos, der aus der Mappe hervorlugte.


      Doch plötzlich war es, als würde eine Stimme zu mir

      sprechen. Nein, ich wurde nicht verrückt, es war eher

      ein Gedanke, der mich nicht wieder losließ: Du hast eine

      einmalige Chance, endlich das zu tun, worauf du Lust hast! Lass sie nicht ungenutzt verstreichen, sonst ärgerst du dich womöglich dein Leben lang.


      Mit einem Mal war meine Lust, am Sommercamp teilzunehmen, wieder da. Das mit Mona würde ich schon irgendwie hinbiegen. Mit Mappe und Stoffmustern setzte ich mich an den Schreibtisch und machte mich an die Arbeit, bis Mama zum Essen rief.

    

  


  
    
      Streitigkeiten


      Obwohl ich zuversichtlich war, dass ich das mit Mona wieder in Ordnung bringen konnte, ging ich am nächsten Morgen mit Bauchkneifen zur Schule. Nachdem Mona auch am Abend nicht auf meine SMS geantwortet hatte, befürchtete ich das Schlimmste. Wahrscheinlich war sie stinksauer auf mich.


      »He, Birnbaum, wieder in der Altkleidersammlung gewühlt?«, bellte es hinter mir. Norman, wer sonst. Zusammen mit seinen Freunden stand er am Zaun und grinste blöd.


      »Verschwinde, Norman!«, platzte es aus mir heraus. Hatte ich das wirklich gesagt?


      »Ey, du wirst wohl mutig, was?«, rief Norman spöttisch.


      »Hat sie was gesagt? Ich hab nix gehört!«, feixte einer seiner zweifelhaften Freunde.


      Ich beeilte mich, an ihnen vorbeizukommen.


      Vor der Eingangstür knallte ich beinahe mit Mona zusammen.


      »Hallo, Mona, ich …«


      Mona bedachte mich mit einem finsteren Blick, sagte aber nichts. Meine Worte zogen sich wie verschreckte Kaninchen in ihren Bau zurück. Wir traten einen Schritt zur Seite, um die Tür nicht zu versperren.


      »Entschuldige, dass ich … Ich war um fünf vor halb da, aber du warst schon weg.«


      »Du hättest mir schreiben können, dass du später kommst«, antwortete sie kühl.


      »Aber das habe ich doch. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«


      »Doch, die habe ich bekommen, aber du hast nur geschrieben, dass du jetzt am Brunnen bist. Aber nicht, dass du später kommen wirst.«


      Seit wann war sie denn so kleinkariert? Und überhaupt, war das geplatzte Treffen denn nicht eigentlich eine Lappalie?


      »Ja klar, sorry, ich hatte …«


      »Es vergessen«, beendete Mona meinen Satz.


      In dem Augenblick rauschte Ivy vorbei. »Hey, Sina!«, rief sie fröhlich und winkte mir zu. Auch das noch.


      Mona zog die Augenbrauen hoch. »Was war das denn?«


      Mein Gesicht glühte wie eine Kohle. »Ich glaub, ich muss dir was erzählen.« Oh, hätte ich es doch nur schon früher getan. Es war doch nichts dabei! Doch nun würde Mona mir nicht so einfach verzeihen, dass ich sie hatte sitzen lassen.


      Mona verschränkte die Arme. »Und was?«


      »Ich habe mich mit Ivy getroffen. Wegen des Wettbewerbs. Sie hat mir ein bisschen geholfen.«


      Jetzt sagte Mona nichts mehr. Ich hatte mit einem Donnerwetter gerechnet, ja, das hätte mir ehrlich gesagt auch nichts ausgemacht. Meine Oma sagte immer: Das Gewitter reinigt den Himmel. Doch Mona starrte mich nur an.


      »Jetzt sag doch was, sei wütend auf mich«, forderte ich sie auf. »Ich weiß, dass ich dich nicht hätte sitzen lassen und dir hätte schreiben sollen.«


      »Das ist es nicht«, gab sie zurück. Puh, war es auf einmal kälter ringsherum geworden?


      »Was dann?«


      »Du hast mir nichts davon gesagt.«


      »Aber ich habe dir doch von dem Wettbewerb …«


      »Ich meine, dass Ivy dir hilft und du mit ihr verabredet warst. Das hättest du mir auch erzählen können, dann hätte ich nicht so blöd am Brunnen gesessen. Aber offensichtlich wolltest du lieber dein eigenes Ding mit Ivy machen.«


      »Das stimmt nicht, ich …«


      Doch Mona drehte sich um und ging ins Schulgebäude hinein.


      »He, Birnbaum, was lässt du die Äste hängen?«, quäkte da eine Jungsstimme, dann brach er in fieses Gelächter aus. Es war einer von Normans Kumpanen. Am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen und hätte ihn einmal kräftig geschubst. Aber ich blieb stehen und kämpfte stattdessen mit den Tränen.


      Eine Woche nachdem ich meine Wettbewerbsunterlagen abgeschickt hatte, lag ein Brief in unserem Briefkasten. So ein edles Stück hatte unser Modell »Posthorn« noch nie gesehen. Er war himmelblau und mit einem glänzenden Muster versehen, wie man es manchmal auch auf Buchcovern findet.


      In diesem Augenblick hatte ich allerdings recht wenig für die künstlerische Gestaltung der Hülle übrig. Der Inhalt zählte! Erst recht bei dem Absender!


      Ich riss ihn also ziemlich ungehalten auf und zog das Schreiben hervor. Hastig suchte ich nach dem entscheidenden Satz– und fand ihn:
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      Ich stieß einen Freudenschrei aus. Es war zwar niemand da, der mein Geschrei hören würde– Mama und Papa waren auf dem Arbeitsamt, und da dauerte es erfahrungsgemäß immer ein Weilchen. Dennoch tobte ich jubelnd durch die Wohnung, auch auf die Gefahr hin, dass ich damit unseren Nachbarn, der häufig in Spätschicht arbeitete, aus dem Schlaf schreckte und er lautstark gegen die Wand hämmerte.


      Mit den aufgewärmten Essensresten von gestern setzte ich mich schließlich an den Küchentisch und las die Zeilen wieder und wieder. Ich würde fahren! Und da stand zum Glück nichts davon, dass man irgendwelche teuren Materialien mitbringen musste.


      Ohne lange darüber nachzudenken, zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Ich musste Mona schreiben! Doch dann fiel es mir wieder ein. Mona redete nicht mit mir. Und schlimmer noch, sie hatte sich sogar von mir weggesetzt. Jetzt hockte sie allein in der hintersten Reihe im Klassenzimmer und vermied jeden Kontakt mit mir. Und das alles wegen so einer Kleinigkeit!


      Meine Freude war verflogen. Sonst hatte ich Mona immer alles, was mir passierte– gut oder schlecht −, geschrieben. Das nicht mehr tun zu können, ging mir mächtig auf den Geist.


      Seufzend steckte ich das Handy also wieder ein, und während ich auf den Kirschbaum schaute, dessen Äste sich unter der halb reifen Kirschenlast bogen, überlegte ich, ob es im Garten des Schlosses auch Kirschbäume geben würde.


      Am nächsten Tag beschloss ich, Mona noch mal anzusprechen. Vielleicht freute sie sich ja doch für mich, dass ich zum Sommercamp mitfahren durfte. Immerhin war sie doch meine Freundin und bisher hatten wir alles gemeinsam gemacht.


      »Mona, ich muss mit dir reden«, sprach ich sie in der ersten Hofpause an.


      »Was gibt’s denn?«, fragte sie genervt.


      »Ich … ich wollte dir nur sagen, dass das gestern gekommen ist.« Ich hielt ihr den Brief unter die Nase.


      »Was ist das?«, fragte sie, noch immer nicht begeistert, mit mir sprechen zu müssen.


      »Ich habe Post bekommen. Gestern.«


      »Aha, und von wem? Hat sich eine entfernte Großtante gemeldet?«


      »Nein, besser noch, ich bin ausgewählt worden!«, erklärte ich. »Ich habe einen Platz im Camp gewonnen!«


      »Oh.« Mehr sagte sie erst mal nicht, doch im nächsten Moment beschlich mich das ungute Gefühl, dass ich es bereuen würde, ihr davon erzählt zu haben.


      Und so kam es auch. »Vielleicht solltest du das eher deiner neuen Freundin erzählen. Ich habe damit nichts zu schaffen.«


      Rums, da war es! Hilflos blickte ich in ein grünes Augenpaar, in dem sich Wut und Enttäuschung widerspiegelten. Ich wünschte mir innig, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte, um Mona von Anfang an von Ivy und ihrer Hilfe zu erzählen. Doch so etwas war nur in Filmen möglich.


      »Mona, ich …«, sagte ich vorsichtig, kam jedoch nicht weiter. Ihr starrer Blick haute mich um.


      »Mich brauchst du dann wohl nicht mehr. Viel Spaß im Sommercamp!« Damit rauschte sie ab.


      »Mona!«, rief ich ihr nach, doch sie drehte sich nicht um. Stur, als hätte es meinen Ruf nicht gegeben, stapfte sie los, drängte sich grob zwischen den anderen hindurch und tauchte in der Menge unter.


      Ich hätte ihr vielleicht nachlaufen sollen, doch warum sollte ich mich für etwas entschuldigen, das kein Verbrechen war? Ja, ich hätte Mona von Ivy erzählen sollen, aber sie tat ja gerade so, als ob ich sie total hintergangen hätte. Ivy war doch wegen der paar Tipps, die sie mir gegeben hatte, nicht meine neue beste Freundin!


      Seufzend ließ ich mich gegen die Schulwand sinken. Da ich heute ohnehin ein weißes Shirt trug, würde es sicher nicht auffallen, wenn ich Spuren vom abgebröckelten Putz davontrug. Und selbst wenn, das wäre mir im Moment auch egal gewesen.


      Nachdem ich eine Weile meine Turnschuhspitzen angestarrt hatte, ließ ich meinen Blick schweifen und blieb bei Ivy hängen. Sie saß wie immer auf der Treppe, in der Hand ein Buch, und las. Ein paar Jungs wollten ihr gerade Zigarettenasche auf die Schulter krümeln– zumindest deuteten sie das an –, aber das schien sie nicht zu bemerken.


      Ich überlegte, ob ich zu ihr gehen sollte, traute mich dann aber doch nicht. Was war ich doch für eine erbärmliche Kuh. Sie hatte mir geholfen und ich hatte nicht mal den Mut, sie vor der Kippenasche zu warnen. Oder mich neben sie zu setzen. Missmutig wandte ich meinen Blick wieder auf den Brief in meiner Hand.


      »He, aber das schmeißt du nicht weg, klar?«, fuhr mich Herr Hansen von der Seite an. Offenbar hatte er mich seit dem zu Boden gesegelten Papier im Auge.


      »Nein, nein«, murmelte ich angenervt und wandte mich ab.


      »Nun werd mal nicht frech!«, rief er mir hinterher, doch ich ersparte mir eine Antwort und verschwand im Schulgebäude.


      Wie immer hatte Mona recht, auch wenn sie es anders gemeint hatte. Doch ich sollte Ivy wirklich erzählen, dass ich für das Camp ausgewählt wurde. Deshalb machte ich mich am Nachmittag auf den Weg zu ihr. Das schlechte Gewissen biss mich ein wenig wegen heute Vormittag, doch auch wenn ich es schon nicht schaffte, sie vor den anderen zu verteidigen, so wollte ich mich wenigstens bei ihr für den Nähuntericht bedanken.


      »He, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Ivy, als sie die Tür öffnete. Offenbar hatte ich es nicht geschafft, meinen Gesichtsausdruck auf die Schnelle zu ändern.


      »Hab ein bisschen Stress mit meiner besten Freundin«, entgegnete ich.


      »Das renkt sich bestimmt wieder ein. Komm rein, meine Mutter hat gerade Kakao gemacht und Kekse gebacken.«


      Der süße Duft vertrieb meinen Trübsinn ein wenig.


      Heute war Ivys Zimmer supergut aufgeräumt und der Tisch mit der Nähmaschine stand nun hier. Daneben lagen verschiedenfarbige Stoffpakete.


      »Mama will ihr Nähzimmer renovieren«, erklärte Ivy beiläufig. »So lange bunkert sie ihre Nähmaschine bei mir. Was aber keine Strafe für mich ist, ich wollte mir sowieso über den Sommer ein neues Kleid nähen.«


      »Eins von deinen Gothickleidern?«


      »Nein, ein richtiges historisches Kostüm. Klara und ich wollen im Herbst auf das Barockfest in der Nachbarstadt gehen. Ich möchte mir eine richtige Robe nähen, wie sie die Frauen damals trugen. Mit Reifrock und allem Drumherum.«


      »Dann fährst du in den Ferien also gar nicht weg?«


      »Doch, eine Woche nach Österreich, zu unseren Verwandten. Aber das Kleid schaffe ich dann trotzdem noch.«


      Ich wünschte, ich könnte mein Hobby so ausleben wie Ivy. Doch dazu brauchte ich eine Nähmaschine. So etwas auf die Geburtstagswunschliste zu setzen, kam in unserer momentanen Situation sicher nicht gut.


      »Das ist gestern übrigens gekommen.« Ich zeigte ihr den Brief.


      Sie überflog ihn und umarmte mich dann ungestüm. »Aber das ist doch fantastisch! Du hast es wirklich geschafft! Gratuliere!«


      »Ja, und ich weiß gar nicht, wie ich mich für deine Hilfe revanchieren soll«, sagte ich verlegen.


      »Das brauchst du nicht. Wenn du willst, kannst du bis zum Camp zu mir kommen und nähen üben. Aber vergiss darüber nicht deine Freundin, okay?«


      Ich verschwieg ihr, dass Mona diejenige war, die den Kontakt zu mir abgebrochen hatte.


      »Na gut, eine Sache kannst du vielleicht doch für mich tun«, sagte sie nun, während sie sich auf ihr Bett fallen ließ, das protestierend quietschte. »Wenn du Bilder von der Ahnengalerie für mich schießen könntest, wäre das super. Die Leute damals hatten so wunderbare Klamotten!«


      Wenn’s weiter nichts war!


      »Ich bin sicher, dass es auf dem Schloss haufenweise davon gibt!« Ich hatte keine Ahnung, ob das Bild meiner Handykamera ausreichen würde, aber Ivy schien damit zufrieden zu sein.


      Und in diesem Augenblick wünschte ich mir, dass es Mona wäre, mit der ich diesen Nachmittag verbringen würde.


      Frustriert schlenderte ich gegen Abend durch die Einkaufsstraße. Hatte ich mich gestern um diese Zeit noch für die Königin der Welt gehalten, kam ich mir nun einsam und verlassen vor.


      Monas Schmollen hielt noch immer an. Nach Ivys Ratschlag hatte ich ihr noch mal eine SMS geschrieben, aber sie antwortete nicht. Ich musste wohl davon ausgehen, dass sie so schnell kein Wort mehr mit mir wechselte. Und in drei Tagen begannen schon die Ferien, dann würde ich sie nicht mal in der Schule sehen und auf ein Zeichen hoffen können.


      Vergiss deine Freundin nicht …


      Wieder war Ivys Stimme in meinem Kopf. Natürlich wollte ich Mona nicht vergessen, doch was sollte ich denn tun?


      Etwas Pinkfarbenes in meinem Augenwinkel brachte mich dazu, stehen zu bleiben und den Kopf zur Seite zu drehen. Ich stand vor dem Schaufenster eines Schreibwarenladens, und das Etwas, auf das mein Blick fiel, war ein in rosa karierten Stoff eingebundenes Notizbuch. Auf einmal kam mir eine Idee. Was, wenn ich dieses Tagebuch während der Campwoche für Mona schrieb, damit sie sozusagen dabei sein konnte! Vielleicht konnte ich sie mit diesem Geschenk wieder versöhnen.


      Ich betrat also den kleinen Laden, der einem älteren Herrn gehörte, und klaubte den letzten Rest Taschengeld hervor.


      Das war mein Rettungsanker für die Freundschaft mit Mona. Ganz bestimmt!

    

  


  
    
      Unverhofftes Wiedersehen


      Eigentlich hätte der Tag perfekt beginnen sollen.


      Seit Tagen hatte ich mir ausgemalt, wie alles ablaufen würde. Ich wollte in aller Frühe aufstehen, vielleicht sogar schon mit den Vögeln, und während sich die Sonne langsam über die Dächer der Stadt erhob, wollte ich Frühstück machen. Anschließend hätte ich meine Eltern geweckt, um vor der Abreise noch ein bisschen Zeit mit ihnen zu verbringen. Dann hätte mich Mama zum Bus fahren können.


      Die Wirklichkeit sah anders aus.


      Mein Hello-Kitty-Wecker weckte mich nicht wie geplant. Ich wurde erst wach, als meine Mutter mich rüttelte und fragte, ob ich nicht endlich aus den Federn kommen wolle. Damit war natürlich die schöne Frühstücksidee im Eimer. Und alles andere auch.


      Obwohl die Zeit drängte, schaffte ich es, einen Blick auf mein Handy zu werfen. Keine Nachricht. Eigentlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass Mona mir wenigstens eine gute Reise wünschen würde. Aber darauf gehofft hatte ich schon. Im Grunde hatte ich mir einreden wollen, dass sie sich bestimmt innerhalb einer Woche wieder beruhigt hatte. Doch nun hatte ich die Gewissheit, dass dem nicht so sein würde. Wahrscheinlich würde Mona die ganzen Ferien über schmollen und vielleicht sogar darüber hinaus … Dann hatte ich keinen Verbündeten mehr gegen Norman!


      Ivy vielleicht, aber die hatte unter diesem Mistkerl genauso zu leiden wie ich.


      Während ich eilig in meine Sachen schlüpfte, tat es mir irgendwie leid, dass ich Ivy nicht nach ihrer Handynummer gefragt hatte. Wenigstens hätte ich so jemanden gehabt, dem ich mal hätte schreiben können. Natürlich würde ich meinen Eltern schreiben, aber das war nicht dasselbe.


      Ich tröstete mich damit, dass ich ohnehin auf die Kosten achten musste. Meine Karte war zwar noch aufgeladen, aber wenn Mona sich doch wieder einkriegen und mir schreiben sollte, würde ich den Restbetrag gut einteilen müssen, denn das Taschengeld, das ich gestern bekommen hatte, würde nicht für eine neue Karte reichen.


      Dafür hatte mir Mama gestern einen ganzen Packen Postkarten aus einem alten Briefpapierset sowie ein paar Briefmarken, die sie noch dazu gefunden hatte, in die Hand gedrückt. Zwar würde ich nun die Post wohl heimlich abschicken müssen, damit die anderen sich nicht über das verwaschene Blütenmuster lustig machten, aber die Postkarten waren besser als gar nichts.


      Als ich nach unten hetzte, saß Paps am Frühstückstisch und studierte die Zeitung. Ich brauchte nicht lange zu überlegen, welchen Teil er so akribisch unter die Lupe nahm, dass er mich nicht mal hatte in die Küche kommen hören.


      »Sina, seit wann bist du denn schon hier?«, fragte er mich überrascht, als er die Zeitung kurz ablegte, um sich einen Kaffee einzuschenken. Mindestens den zweiten an diesem Morgen.


      »Seit gerade eben. Gibt’s was Spannendes in der Zeitung?«


      »Möglicherweise. In einem Betrieb wird ein Mechaniker gesucht. Allerdings muss ich da heute Morgen gleich hin.« Er blickte ein wenig beschämt über den Zeitungsrand.


      »Kein Problem, Mama fährt mich«, entgegnete ich, und zwar ganz ehrlich, denn im Moment war nichts wichtiger, als dass er eine neue Arbeitsstelle fand. »Ich drücke dir die Daumen, dass es klappt.«


      Paps zog eine skeptische Miene, während er die Zeitung so ordentlich zusammenfaltete, als hätte er sie nur geliehen. »Es werden sicher noch viele andere kommen. Wer weiß, vielleicht bin ich denen ja schon zu alt.«


      »Bist du nicht!«, entgegnete ich entschlossen, während ich Müsli in meine Schale schüttete.


      Das Lächeln meines Vaters war so milde, als würde er denken, dass ich von der harten Welt dort draußen keine Ahnung hätte. Trotzdem sagte er: »Wenn du das sagst, macht es mir gleich noch mehr Mut.«


      »Schreibst du mir, wie es ausgegangen ist?«, fragte ich kauend, während ich feststellte, dass ich offensichtlich sämtliche Nüsse in der Packung abbekommen hatte. Nicht dass ich Nüsse nicht mochte, aber nicht in solch einer großen Menge, dass einem die Zähne davon zukleisterten.


      »Das mache ich«, versprach er und schaute dann versonnen in seine Kaffeetasse.


      Ich wünschte mir in diesem Moment, dass ich seine Gedanken lesen könnte. Gute konnte er nicht haben, gemessen an der Tiefe der Falten auf seiner Stirn.


      Vielleicht sollte es solch einen Wettbewerb wie den vom Sommercamp auch für Erwachsene geben, damit sie auch dann Urlaub machen konnten, wenn sie kein Geld dafür hatten.


      Ich seufzte und schaufelte eilig das Müsli in mich hinein. Trotz gedrückter Stimmung und verpatztem Frühstück kehrte aber schnell meine Vorfreude auf die bevorstehende Woche zurück. Sommercamp– ich komme!


      Paps machte sich auf den Weg zu der Arbeitsstelle, bei der er sich laut Annonce melden sollte, als auch wir aufbrachen. Wir spuckten uns zum Abschied gegenseitig ein »Toi, toi, toi« über die Schulter, dann stieg ich ins Auto und Mama brauste los.


      Am Treffpunkt, von dem der Bus abfuhr, wurde mir klar, dass sich die Hetzerei nicht gelohnt hatte. Die Campteilnehmer standen alle noch dort, und der Bus, der in meiner schlimmsten Fantasie bereits abgefahren war, ließ auf sich warten.


      »Mach es gut, mein Schatz, und melde dich zwischendurch mal«, sagte Mama und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


      »Klar, ich schreibe euch«, versprach ich.


      Als ich ausstieg, meinte ich die Blicke der anderen wie Tausend Nadeln auf mir zu spüren. War es uncool, sich von seiner Mutter zum Bus bringen zu lassen?


      Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, in den Ferien eine ganz andere Sina zu werden. Eine selbstsichere, schlagfertige Sina. Aber jetzt war ich genauso unsicher wie dann, wenn Norman in der Nähe war. Während mein Magen kniff und zog, schulterte ich meine Tasche und gesellte mich zu den anderen. Dass es ausnahmslos unbekannte Gesichter waren, die mich nun gründlich musterten– doch freundlicher als vermutet? –, beruhigte mich ein wenig. Offenbar war niemand aus unserer Schule hier! Also würde niemand wissen, wer ich war. Davon ermutigt, erwiderte ich die Blicke der anderen oder musterte ihre Profile.


      Die Teilnehmer des Camps waren schätzungsweise zwischen zwölf und sechzehn Jahre alt. Ein riesiger Mann im grün gestreiften Polohemd war wohl unser Reiseleiter.


      Dann streifte mein Blick etwas zutiefst Schockierendes.


      Ich konnte nicht fassen, was ich da sah!


      Da drüben stand tatsächlich Norman! Norman, der Blödmann, Norman, das Stinktier, Norman, der …


      Ein beunruhigender Gedanke beendete meinen stillen Schimpfmarathon auf meinen schlimmsten Schulfeind. Hatte er gesehen, wie ich den Zettel genommen hatte? Kam er absichtlich mit, nur damit er mich quälen konnte? Nein, das war doch absurd! Oder?


      Während ich immer noch versuchte, mich von meinem Schrecken zu erholen, rauschte der Reisebus heran. Vielleicht sollte ich besser nicht einsteigen.


      Doch da war sie wieder, die kleine Stimme: Lass dir von diesem Blödmann doch deinen Traum nicht verderben.


      »Herrschaften, aufgepasst!«, rief der Reiseleiter und klatschte in die Hände. »Ich will kein Drängeln beim Einsteigen sehen!«


      »Als ob wir noch sechs Jahre alt wären«, spottete daraufhin ein Mädchen neben mir. Wie sie da hingekommen war, wusste ich nicht, aber ich hatte selten jemanden gesehen, dessen Kleidung und Make-up so gut abgestimmt waren. Ihr schwarzes Haar hatte einen leichten Rotschimmer, wahrscheinlich war das einer Tönung zu verdanken. Ihre rote Bluse und der weiße Stufenrock sahen aus, als seien sie einer Edelboutique entsprungen. Und das, obwohl ich sie kaum älter als mich schätzte!


      Kein Wunder, dass sie hier war! Aber was war mit Norman? Seit wann interessierte er sich für Mode oder Kunst? War das Ganze doch ein bösartiges Komplott, in das ich hineingeraten war?


      Trotz der Ermahnung des Reiseleiters ging das große Gedrängel los. Ob Norman sich daran beteiligte, wusste ich nicht, aber es war anzunehmen. Ich bekam so einen massiven Schubs von hinten, dass ich beinahe die Bodenhaftung verlor und gegen meinen Vordermann fiel.


      »He, geht’s noch?«, rief eine Mädchenstimme, doch es war nicht das Model. Ein weiteres Mädchen wurde ziemlich unsanft an mir vorbeigedrückt, so als hätte jemand Anlauf genommen und genau die Reihe erwischt, in der es stand.


      Das Mädchen hatte langes schwarzes Haar und trug Latzhosen– wie Mona. Sonst sah es meiner Freundin − wenn sie es denn noch war − nicht ähnlich, aber die Latzhosenträgerin war mir wesentlich sympathischer als die Schönheit hinter mir.


      Kurz trafen sich unsere Blicke und wir lächelten uns an. Das schien dem Mädchen zu reichen, um zu mir zu kommen.


      »Hi, ich bin Anett«, stellte sie sich vor.


      »Sina«, entgegnete ich und wurde rot. Blöde Angewohnheit!


      Anett legte den Kopf schräg, musterte mich eine Weile und sagte dann: »Na, auch wegen dem Wettbewerb hier?«


      Ich nickte. »Ja, ich hab die Teilnahme gewonnen.«


      Irrte ich mich oder sah ich aus dem Augenwinkel heraus, dass die Tussi hinter uns verächtlich den Mund verzog? Anett dagegen lächelte breit. »Genau wie ich! Meine Eltern hätten sich so was hier nie leisten können, aber zum Glück habe ich einen guten Geschmack und Talent zum Nähen.«


      »Was man an deinen Klamotten nicht sehen kann«, lästerte die Schönheit und erntete das Gelächter der Hühner neben ihr.


      »Kennst du die?«, fragte ich, denn so viel Bosheit konnte doch nicht von ungefähr kommen. Auch Norman und ich hatten Zeit gebraucht, um uns so richtig zu hassen.


      Bevor Anett meine Frage beantworten konnte, waren wir an der Tür und konnten einsteigen.


      Glücklicherweise scharten sich jene, die sich bereits aus der Schule oder so kannten, in Grüppchen zusammen, wodurch einige zusammenhängende Plätze frei blieben. Ich schwang mich auf einen davon und Anett setzte sich neben mich. Da sich die Tussi nicht direkt hinter uns setzte, konnten wir frei über sie reden.


      »Das Mädchen, das du meinst, ging mal auf meine Schule«, kam Anett auf meine Frage zurück. »Sie hat dann aufs Privatgymnasium im Allgäu gewechselt. Seitdem hält sie alle ihre ehemaligen Klassenkameraden für asozial, weil auf unsere Schule meist nur Kinder von Arbeiterfamilien gehen.«


      »Und warum steigt sie dann hier ein und nicht im Allgäu?«


      »Weil ihre Eltern immer noch hier wohnen. Sind Anwälte und stinkreich. Ihr Vater hat Kanzleien in Hamburg und Hannover und vertritt fast nur Promis. Da darf doch seine geliebte Kleine nicht auf die Goetheschule gehen.« Anett schnaubte wie Mona. Die beiden wären sich sicher auf Anhieb sympathisch gewesen. »Sie heißt übrigens Carla, diesen Namen solltest du dir merken.«


      »Warum sollte ich das? Sie wäscht sich auch nur mit Wasser.«


      »Aber mit welchem, in das vorher Blattgold gestreut wurde«, lästerte Anett und wir lachten beide.


      Als der Bus auf die Autobahn gelangte, erfuhren wir, dass unser Reiseleiter Karl Heidenreich hieß und der Ansprechpartner für alle unsere Nöte sein sollte.


      Konnte ich mich bei ihm vielleicht darüber beschweren, dass Norman hier war? Und dass Carla gackerte wie ein angestochenes Huhn?


      Wohl kaum.


      Mona kam mir wieder in den Sinn. Bei ihr hätte ich mich wirklich beschweren können. Doch mein Handydisplay blieb dunkel, und ich hatte auch nicht mehr den Mut, sie meinerseits anzuschreiben.


      Während Anett mir etwas über sich und ihre Teilnahme an dem Wettbewerb erzählte, hörte ich nur mit halbem Ohr hin und blickte auf die vorbeiziehende Landschaft.


      Nach zwei Stunden Fahrt erreichten wir das Land der Schlösser und Seen, wie der Reiseleiter Mecklenburg-Vorpommern nannte. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Schlösser und Seen es hier gab, doch das, was uns in den nächsten Tagen beherbergen würde, war wirklich der Hammer!


      Kaum zu glauben, dass es so etwas in dieser Gegend gab. In Frankreich, ja, da konnte man solche Schlösser bewundern. Vielleicht auch noch in Italien − aber hier?


      Zwei Türme ragten hoch in den Himmel und die Wolken, die über das Blau hinwegzogen, spiegelten sich in mindestens fünfzig Fenstern. Vom Bus aus konnte man nicht genau erkennen, was die Figuren, die den Bau schmückten, darstellten, aber das Ganze wirkte sehr imposant. An der Zufahrt erwarteten uns zwei überdimensionale, römisch aussehende Krieger, die ihre sich aufbäumenden Pferde zu bändigen versuchten. Hinter dem Schloss gab es einen riesigen Park.


      »Da streift nachts der Geist des Burgfräuleins umher«, bemerkte jemand aus den hinteren Reihen. Ein Junge natürlich. Ich hätte schwören können, dass ich Norman daraufhin lachen hörte.


      »Das ist mal ein Schloss!«, rief jemand anderes dazwischen, ich konnte aber nicht ausmachen, wer es war.


      »Herrschaften!«, ermahnte uns nun Herr Heidenreich. »Bitte mal alle zuhören!«


      Diese Bitte war genauso sinnlos, als hätte sie unsere Deutschlehrerin freitags in der letzten Stunde ausgesprochen. Einige verstummten zwar, aber der Lärmpegel war immer noch beachtlich. Unserem Reiseleiter schien das egal zu sein, denn der Bus hielt nun und wir konnten ja nicht ewig hier drin bleiben.


      »Ich erwarte von euch, dass ihr euch anständig benehmt«, dozierte er los.


      »Als ob wir bei den Pfadfindern wären«, murmelte Anett kichernd. »Fehlt noch, dass er kurze Hosen und Tennissocken in den Sandalen trägt.«


      »Du vergisst das Armeehemd und den komischen Hut«, fügte ich hinzu und hörte dann wieder in seine Ansprache hinein.


      »… auf dem Schlossgebäude und außerhalb. Immerhin seid ihr Vertreter von Mode und Kunst, und die sollten nicht durch Zerstörungswut auffallen, sondern durch Kreativität!«


      Wie kam er denn darauf? Sahen wir aus wie eine Horde Neandertaler? Oder hatten hinter uns die Bildhauer mit Hammer und Meißel gewunken? Ob er uns darin vertraute, dass wir nichts kaputt machten, wusste ich nicht. Aber irgendwann musste er uns ja aus dem Bus lassen.


      Natürlich ging sofort wieder das Gedrängel los, wodurch ich nach hinten geschoben wurde und Anett aus den Augen verlor, während ich mich dem Ausgang näherte. Glücklicherweise konnte ich aber auch Carla nicht ausmachen und Norman war nur ein brauner Jungshaarschopf unter vielen.


      Bisher hatte er mich nicht bemerkt, und vielleicht gelang es mir, mich auf irgendeine Weise unsichtbar für ihn zu machen.


      Das Drängeln ging beim Gepäckholen weiter. Zeit, um auf jemanden zu warten, hatte niemand, denn der Reiseleiter winkte uns sofort über die Brücke, die über ein tiefer gelegenes Gelände zum Schlosstor führte.


      Ungeduldig wartete ich auf mein Gepäck, um möglichst schnell zum Schloss zu gelangen und Anett wiederzufinden, doch als ich meine Tasche aus dem Kofferraum des Busses holen wollte, warf mir das Schicksal Norman vor die Füße. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, denn er hockte vor dem geräumigen Fach und zerrte an seiner Tasche, die halb unter einem riesigen Rollkoffer verkeilt war. Meine Tasche hatte da etwas mehr Glück gehabt und war bereits von der Last ihrer Nachbarn befreit worden.


      »Kannst du mir mal helfen?«, fragte er schnaufend. Hatte ich mich verhört? Er muss wohl nicht mitbekommen haben, wer neben ihm stand.


      Da der Busfahrer, der für solche Fälle eigentlich da sein sollte, nur an der Seite rumstand und rauchte und ich auch kein Unmensch war, packte ich mit an. So nahe wäre ich Norman sonst nie gekommen!


      Wenig später kippte der schwere Koffer nach hinten und Normans Tasche war frei.


      »Hoffentlich hat der Besitzer des Koffers nichts Zerbrechliches mitgenommen«, bemerkte ich mit Blick auf das schwarze Ungetüm.


      Normans Kopf schnellte nach oben. »Birnbaum!«


      Das Wort kam wie ein Peitschenknall aus seinem Mund. Ich ging vorsorglich einen Schritt zurück. Doch anstatt eine Gemeinheit abzufeuern, starrte er mich nur an.


      »Ich verschwinde dann mal«, sagte ich schnell und drehte mich um.


      »Warte!«, rief er mir hinterher.


      Ich erstarrte.


      »Danke fürs Helfen.«


      Was war denn das? Seit wann bedankte sich Norman bei mir? War es vielleicht doch nur ein Doppelgänger? Doch woher hätte er meinen Namen wissen sollen? Meine Fantasie, oder besser mein Wunschdenken, ging mal wieder mit mir durch.


      Wie vom Schlag gerührt blieb ich stehen, obwohl es doch jetzt wohl das Beste gewesen wäre, zu verschwinden, ehe Norman wieder zur Höchstform auflief.


      »Ey, ich bin nicht hier, weil ich es will, klar?«, fuhr er mich an, als hätte ich was dazu gesagt. »Meine Mutter hat mich angemeldet. Sie meint, ich soll mich kreativ betätigen.«


      Klar, wie erwartet war es schon einen Lidschlag später mit seiner plötzlichen Nettigkeit vorbei.


      »Du erzählst das keinem, verstanden? Sonst wird das hier die schlimmste Woche, die du je erlebt hast!«


      Für eine schlimme Woche reichte schon seine bloße Anwesenheit! Was hatte ich nur verbrochen, dass mein schöner Traum anfing, ein Albtraum zu werden?


      Schweigend schüttelte ich den Kopf und verzog mich mit meiner Tasche. Es würde das Beste sein, ihm während dieser Woche nicht in die Quere zu kommen.


      Während ich über Vorbeugemaßnahmen gegen Normans Fiesheit nachdachte, trottete ich zum Schlosstor. Ohne mich weiter eines Blickes zu würdigen, rauschte er an mir vorbei und erreichte das Schloss fast noch mit dem Rest der Gruppe.


      Der Eingangsbereich des imposanten Gebäudes war mit hohen Terrakottasäulen geschmückt, die eine gotische Decke trugen. Als ich aufblickte, fragte ich mich, wie es die Menschen damals angestellt hatten, so hoch zu bauen. Klar, ich hatte in Geschichte nicht gerade gepennt und wusste, dass sogar die alten Ägypter über Vorrichtungen verfügt hatten, die ihnen erlaubten, die Pyramiden zu bauen. Dennoch war ich immer wieder fasziniert, wie es den Menschen gelungen war, solche Bauten zu errichten.


      Nachdem ich und drei andere Nachzügler, unter anderem der Besitzer des riesigen Rollkoffers, die Halle betreten hatten, setzte unser Reiseleiter erneut zu einer kleinen Rede an. Während die Worte an mir vorüberzogen, ohne dass ich sie wirklich wahrnahm, versuchte ich, Anett in der Menge auszumachen. Sie stand weiter vorn, leider ganz in der Nähe von Norman, der allerdings mit seinen Busfreunden so beschäftigt war, dass er nicht nach links oder rechts blickte.


      »Ich habe hier die Liste mit der Zimmerverteilung«, sagte Herr Heidenreich schließlich und wedelte mit einem großen Zettel. »Ich werde sie hier am Schwarzen Brett befestigen, damit jeder sie einsehen kann. Wenn ihr eure Zimmernummer gefunden habt, geht die Treppe hinauf und bringt eure Sachen nach oben. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier unten.«


      Das Schwarze Brett war eine Art Glaskasten, hinter dem man für gewöhnlich die Postkarten und Broschüren, die an Touristen verkauft wurden, ausstellte. Sie waren auch immer noch da, wurden aber im nächsten Moment von dem A3-Zettel bedeckt.


      Alle strömten nun zu dem Schaukasten, und es dauerte wiederum eine Weile, bis ich in die Nähe kam. Norman ging glücklicherweise bereits die Wendeltreppe hinauf, als ich endlich erkennen konnte, was auf dem Papier stand.


      Hier wartete die nächste »tolle« Überraschung auf mich.


      Dass ich Anett mit im Zimmer haben wollte, war ja wohl klar, aber in jeden Raum passten vier bis sechs Leute. Nach meinem anfänglichen Jubel darüber, dass meine Sitznachbarin aus dem Bus tatsächlich in meinem Zimmer wohnen sollte, entdeckte ich unter den anderen Namen auch Carla, die Tussi.


      »Na immerhin nur drei Leute mit im Zimmer«, hörte ich sie dicht hinter mir stöhnen. Die Parfümwolke, die sie umgab, hüllte mich ein wie der Nebel aus einem Gruselfilm. Auch wenn ich mich dadurch ein wenig betäubt fühlte, überhörte ich nicht den herablassenden Klang ihrer Stimme.


      »Was hast du denn erwartet? Dass das Prinzesschen ein Einzelzimmer bekommt?« War das wirklich ich, die das gesagt hatte? Die Begegnung mit Norman musste irgendwas bei mir verändert haben … Oder lag es an der Umgebung?


      Carla starrte mich an, als hätte ich ein Horn an der Stirn, dann setzte sie ein überhebliches Lächeln auf.


      »Schätze mal, dass du keine besonderen Ansprüche an deine Umgebung stellst.«


      »Doch, schon, aber ich versteh nicht, was du hier dran auszusetzen hast.« Ich machte eine ausschweifende Bewegung mit der Hand. »Sei froh, dass du nicht im Zelt schlafen musst.«


      Carla spielte filmreif die empörte Diva, so mit Augenbrauenhochziehen und aufklappendem Mund, aber da hinter ihr noch andere waren, die an die Liste wollten, hatte sie keine Zeit mehr, mir eine Szene zu machen. Nachdem sie mir noch einen giftigen Blick zugeworfen hatte, wirbelte sie herum und verschwand in Richtung Treppe.


      Unsere Unterkünfte waren über einen langen Gang verteilt. Die Bodendielen knarzten unter unseren Füßen und die Wände waren vertäfelt. Zwischen den Türen hingen schwere, goldgerahmte Gemälde.


      Ich fand es ganz schön mutig, sie einfach so hängen zu lassen. Immerhin hielten sich gut fünfzig junge Leute hier auf. Es würde mich nicht wundern, wenn einer der Gestalten in Perücke oder mit Ritterhelm demnächst ein richtiges Paar Augen hätte − in Form von zwei durch die Leinwand gestochenen Löchern.


      Anett war mittlerweile schon oben. Kein Wunder, sie hatte ja zu denjenigen gehört, die zuerst an das Schwarze Brett hatten schauen können. Ich wusste nicht, woher sie das Faltblatt hatte, aber als wir an unserer Zimmertür ankamen, überraschte sie uns mit einem kleinen Vortrag über die Geschichte des Gebäudes.


      »Die Burg, die an dieser Stelle stand, wurde von dem Wendenfürsten Borgumir im Jahre elfhundert errichtet. Später wurde es Sitz mecklenburgischer Adliger. In der Neuzeit war hier ein Wohnheim für angehende Kindergärtnerinnen samt zugehöriger Schule eingerichtet worden. Diesem Umstand verdanken wir diese Zimmer hier.« Anett klopfte gegen die Tür, die in die getäfelte Wand eingelassen war und nur durch die Türklinke vom restlichen Mauerwerk unterschieden werden konnte.


      »Bei den Bildern, die hier aufgehängt sind, handelt es sich um Kopien, die auf Leinwand gepresst wurden. Die Originale können im Schlossmuseum bewundert werden.«


      »Wenn sie schon Angst haben, dass hier was kaputtgeht, warum hängen sie nicht gleich andere Bilder auf?«, fragte Carla gelangweilt. »Kunstdrucke gibt’s doch überall zu kaufen.«


      »Aber vielleicht keine, die einen Bezug zu dem Schloss haben«, entgegnete Anett und das nicht mal unfreundlich.


      Mich wunderte, wie entspannt Anett mit Carla umging. Hatte sie sie vielleicht nicht bewusst wahrgenommen? Oder hatten sie damals, als die beiden gemeinsam zur Schule gingen, nichts gegeneinander gehabt? Das, was Anett im Bus gesagt hatte, hatte sich ganz anders angehört, aber wahrscheinlich wollte sie keinen Streit.


      »Na dann lasst uns mal eintreten!«, rief sie feierlich und schob den Flyer wieder in die Tasche.


      Die Tür öffnete sich mit einem leichten Knarzen, das im Raum widerhallte.


      Ich hatte mit einer kleinen Kammer gerechnet, aber der Raum war in Wirklichkeit ziemlich groß. Durch drei hohe Fenster fiel so viel Tageslicht herein, dass wir wahrscheinlich erst sehr spät das Licht anschalten mussten. Der Fußboden bestand ebenfalls aus Dielen, allerdings war ein Teppich darübergebreitet. Die Betten, die uns hier erwarteten, waren modern, aber aus Holz, sodass sie den Rahmen nicht ganz sprengten. Es gab einen langen Schreibtisch, an dem wir alle Platz hatten. Außerdem befand sich jeweils zwischen zwei Betten eine große Kommode mit vier Schubfächern.


      »Nicht schlecht«, sagte Anett, während unsere Schritte nun ebenfalls durch den Raum hallten. »Im Winter ist es hier sicher hundekalt, aber jetzt im Sommer angenehm −«


      »Dafür gibt es doch Heizungen«, fiel ihr Carla besserwisserisch ins Wort und schwang ihre Tasche auf eines der Betten. Damit war wohl das offizielle Verteilen eröffnet. Anett schien es egal zu sein, in welchem Bett sie schlief. Da ich allerdings nicht neben Carla schlafen wollte, entschied ich mich rasch für das Bett gegenüber dem äußeren Fenster, so weit weg wie möglich von Carlas neuem Schlafgemach. Anett nahm das Bett daneben und …


      Als ich mich umwandte, sah ich, dass uns ein viertes Mädchen gefolgt war. Ihr dunkelblondes Haar wurde mit einem dünnen schwarzen Haarreif aus dem Gesicht gehalten und ihr Kleiderstil erinnerte mich ein wenig an Ivy. Im Gegensatz zu meiner Klassenkameradin– jedenfalls, wenn sie in der Schule war und sich gegen so Typen wie Norman wehren musste– hatte dieses Mädchen hier einen sehr freundlichen Blick drauf.


      Nach einer kleinen Vorstellungsrunde– die Vierte im Bunde hieß Nicole– machten wir uns ans Auspacken.

    

  


  
    
      Inspirationsspaziergang


      Als Erstes schrieb ich meinen Eltern eine SMS, um zu sagen, dass ich gut angekommen war. Mama antwortete sofort, wünschte mir noch einmal viel Spaß und berichtete, dass Paps noch nichts wegen der Stelle wusste und dass er nicht einschätzen konnte, wie es gelaufen war. Nun gut, dann hieß es jetzt weiter abwarten.


      Der erste Programmpunkt des Camps sollte eine Wanderung durch das Schloss und den Park sein. Natürlich fing Carla noch beim Auspacken an, sich darüber zu beklagen, dass sie hier durch den Park laufen musste und es so wenig interessante Leute gab.


      »Also wenn es nach mir ginge, würde ich mir in Nizza die Sonne auf den Bauch scheinen lassen und mit den Boys flirten. Da unten trifft man manchmal auch Karl Lagerfeld.«


      Sie hatte doch allen Ernstes geglaubt, hier einen berühmten Modeschöpfer kennenzulernen!


      »Du kannst doch nicht erwarten, dass Lagerfeld oder Joop hier auftauchen«, sagte Nicole, was ihr gleich ein paar Sympathiepunkte bei mir einheimste. Ich schätzte sie als normal nett ein und sie gehörte auch zu den Teilnehmerinnen des Wettbewerbs, was Carla zu der Einzigen in unserem Zimmer machte, die für den Aufenthalt hier bezahlt hatte– oder besser gesagt ihre Eltern.


      Als wir in die Eingangshalle zurückkehrten, waren wir eine der ersten Gruppen, die wieder aus ihren Zimmern gekrochen waren. Die meisten mussten wohl noch über den Anblick ihrer Unterkunft hinwegkommen, im positiven Sinne, hoffte ich. Es waren bestimmt nicht alle so wählerisch und verwöhnt wie Carla. Nur die Bewohner zweier anderer Zimmer waren schon hier.


      Herr Heidenreich stand mit drei Frauen zusammen und warf zwischendurch immer wieder einen hektischen Blick auf die Armbanduhr. Wenn er das nicht tat, strich er sich durch das grau melierte Haar, als sei er sich seiner Frisur nicht sicher.


      Doch all das konnte die anderen trotzdem nicht schneller herunterlocken.


      Wir standen ein wenig wie bestellt und nicht abgeholt neben dem Treppengeländer. Carla betrachtete ausgiebig ihre Fingernägel, auf denen kleine Steinchen glitzerten. Nicole legte den Kopf in den Nacken und schien sich gar nicht sattsehen zu können an dem überdimensionalen Kronleuchter. Anett zog ihren Flyer aus der Tasche und las noch einmal nach, als würde sie während der Tour abgefragt werden. Und ich stand einfach nur da, schaute hierhin und dorthin und hoffte, dass Norman, der ja auch bald hier auftauchen musste, von einer Phase der Einfallslosigkeit geplagt wurde. Nicht, weil ich ihm einen Misserfolg beim campeigenen Wettbewerb gönnte. Nein, ihm sollten nur keine Gemeinheiten gegen mich einfallen.


      Aber bei meinem Glück hatte er sicher schon sämtliche Zimmergenossen gegen mich aufgehetzt.


      Schließlich wurde es laut über uns und die nächsten Gruppen trafen in der Halle ein. Offenbar hatten sich alle anderen dazu verabredet, gemeinsam runterzugehen.


      Herr Heidenreich stieß ein erleichtertes Schnaufen aus, das man sogar durch das Getrampel und das Stimmengewirr vernehmen konnte. Als ob uns irgendwas weglaufen würde! Das Schloss stand schon seit neunhundert Jahren und würde sich gewiss in den nächsten Stunden nicht erheben und mitsamt Schlosspark umziehen.


      »In diesem Haus sind Kunst und Modeschaffen mehrerer Jahrhunderte vereint«, begann Herr Heidenreich seine kleine Ansprache. Er schien ein Faible dafür zu haben. »Schaut genau hin, vielleicht kann der eine oder andere Inspiration aus den gezeigten Werken schöpfen.«


      Na da war ich aber mal gespannt!


      Wenig später setzte sich unsere Gruppe in Bewegung. Bis zu den Festsälen, die der Öffentlichkeit als Museum zur Verfügung standen, konnten wir noch in unseren Straßenschuhen gehen, ab einem bestimmten Punkt hieß es aber »Latschen anziehen«. Zwei etwas finster dreinblickende Museumsbedienstete achteten peinlich genau darauf, dass auch ja niemand seine eigenen Schuhe anbehielt.


      Die Museumsräume erschlugen einen beinahe mit Gold und rotem Samt. Die Decke des Festsaals war mit leuchtend bunten Gemälden versehen, die Bilder an der Wand steckten in schweren goldenen Rahmen.


      Ich musste an den Besuch bei Ivy denken. Ihre Mutter wäre auf das alles hier sicher total abgefahren. Da fiel mir auch wieder ein, dass ich für sie ein Bild schießen sollte. Ein altes Kleid, das ihr gefallen könnte. Sicher wollte sie nichts Grellbuntes. Auch das cremefarbene Spitzenmodell der Herzogin schied wohl aus. Mir gefiel es recht gut, wenngleich ich es mir schwierig vorstellte, den ganzen Tag mit solch einem ausladenden Reifrock herumzulaufen. Aber die Herzoginnen von damals hatten wohl viel Zeit und geräumige Kutschen, von denen sie sich umherfahren lassen konnten.


      Nach weiteren, recht farbenfroh eingerichteten Räumen– blaues Zimmer, grünes Zimmer, rotes Zimmer, gelbes Zimmer– gelangten wir in einen lang gestreckten Saal, der nur in Braun und Gold gehalten war– die Ahnengalerie.


      Die Bilder hier waren sogar noch höher als Herr Heidenreich, der aus unserer Gruppe wie ein Leuchtturm herausragte. Sie zeigten die Vorfahren des Herzogs aus dem prachtvollen Saal, den wir zuerst betreten hatten. Natürlich gab es viel Gelächter über die Rüstungen und Pumphosen, in denen einige der Herrschaften steckten. Auch das Aussehen der Gesichter wurde diskutiert.


      »Da kannst du mal sehen, dass die Filme, die die königlichen Herrschaften immer als wunderschön darstellen, falsch sind«, flüsterte mir Anett zu.


      »Stimmt, Adel ist keine Garantie für Schönheit«, entgegnete ich. Mein Vater hätte wahrscheinlich gemeint, dass das recht seltsame Aussehen davon käme, dass nicht nur einmal innerhalb der Familie geheiratet worden war. Nicht umsonst hieß es, dass die meisten Adelshäuser miteinander verwandt waren. Ich glaubte jedoch, dass die Menschen sich vom Aussehen her ständig weiterentwickelten. Sogar die Jugendfotos meiner Großeltern sahen anders aus als wir heute– und das nicht nur wegen der Kleidung.


      Eine Frau auf den Bildern war jedoch sehr schön. Wie ich auf dem goldenen Schildchen, das am Rahmen angebracht war, lesen konnte, handelte es sich um eine russische Prinzessin, die es durch Heirat hierher verschlagen hatte. Als sie gemalt wurde, musste sie nur wenig älter als wir gewesen sein. Ein langes Leben hatte sie allerdings nicht. Schon mit dreißig war sie gestorben.


      »Kindbettfieber oder die Pest«, vermutete Anett, die sich offenbar gut auf das Camp vorbereitet hatte. »Damals sind die doch irgendwie alle daran gestorben.«


      Weniger schön war die Trägerin eines dunklen Kleides mit großem weißem Spitzenkragen, die auf dem Bild nebenan zu finden war. Aber eben dieses Gewand würde Ivy gefallen! In den glänzenden schwarzen Stoff war ein Lilienmuster eingewebt. Der Kragen schien aus Seide zu bestehen und solch eine Spitze wie die, die ihn einfasste, hatte ich noch in keinem Kurzwarenladen gesehen. Und auch nicht im Internet.


      Ich spielte schon mit dem Gedanken, mein Handy zu zücken, doch schon zog unsere Karawane weiter. Ob es hier drin überhaupt erlaubt war, zu fotografieren, wusste ich nicht, aber ich wollte es auf alle Fälle versuchen.


      Noch weitere Räume folgten, in denen gab es jetzt aber eher Landschaftsbilder, Skulpturen und auch altertümliche Waffen zu sehen, was besonders für die Jungs interessant war.


      Herr Heidenreich dozierte über Hofkünstler und Waffenschmiede, doch ich hörte nur mit einem Ohr hin. Viel mehr fesselte mich der Anblick des Schlossgartens, den man durch die hohen Fenster bewundern konnte. Der Ausblick war völlig anders als von dem Flügel aus, in dem wir untergebracht waren. Hier hatte man einen herrlichen Blick auf einen englisch anmutenden Garten, so einer, von dem meine Mutter immer träumte.


      Neben weißen Skulpturen, die aus dem sorgfältig gemähten Rasen zu wachsen schienen, gab es sogar eine große steinerne Grotte, die man durchwandern konnte. Ein paar Parkbesucher verschwanden gerade in ihrem dunklen Maul, andere wurden auf der entgegengesetzten Seite wieder ausgespien.


      Ich nahm mir vor, neben dem Bild für Ivy auch einige schöne vom Garten für Mama zu machen.


      Schließlich kehrten wir zu der »Puschentruhe« zurück und tauschten unsere Latschen wieder gegen unser eigentliches Schuhwerk. Dann ging es hinaus in den Park, allerdings nicht in den mit der Grotte, sondern in den Rosenpark, wie Herr Heidenreich bemerkte. Dort gab es wohl auch zahlreiche Skulpturen, von denen wir uns inspirieren lassen sollten.


      Wir liefen durch die tolle Parkanlage und ich stellte mir vor, hier einfach auf einer Liege in der Sonne zu faulenzen. Einige Parkbesucher schienen einen ähnlichen Gedanken zu haben und genossen die laue Luft auf den Parkbänken. Von irgendwoher ertönte das Brummen eines Rasenmähers. Offenbar waren die Gärtner auch während der Öffnungszeiten des Parks bei der Arbeit.


      Wenig später standen wir tatsächlich überdimensionalen Steingebilden gegenüber. Wer von uns allerdings gedacht hätte, dass nur Engel, Römer und die adligen Herrschaften in Stein gemeißelt waren, irrte sich. Auch ein moderner Künstler stellte gerade seine Exponate auf einer gesonderten Rasenfläche aus.


      Ich musste zugeben, dass ich, was moderne Kunst angeht, ein Banause war. Wenn an manchen Werken nicht dran stehen würde, was es war, würde ich es wohl kaum erkennen. Mama meinte immer, dass sich das im Laufe der Jahre noch ändern würde, aber da war ich mir nicht so sicher. Auch jetzt stand ich wieder ratlos vor einigen Statuen und freute mich, dass ich nicht bei den Bildhauern mitmachte.


      Wieder ging es weiter, diesmal an großen Rhododendronsträuchern und anderen fremdartig anmutenden Gewächsen vorbei. Noch sah ich nirgendwo Kirschbäume hier, aber das konnte ja noch kommen.


      »He, seht euch mal den an!«, tönte Normans Stimme auf einmal deutlich aus dem Gemurmel der anderen hervor. Erst einige Augenblicke später wusste ich, wen er meinte.


      Eine Person mit Overall und Gartenhandschuhen tauchte zwischen dem Gebüsch auf. Zunächst hielt ich ihn für einen Mann, den Gärtner oder Hausmeister des Schlosses, doch als er sich umwandte, sah ich, dass er noch gar nicht so alt war.


      »Der ist aber süß!«, murmelte eines der Mädchen hinter mir, und als ich mich umdrehte, erkannte ich, dass es Carla war. Und nach kurzer Betrachtung musste ich zugeben, dass sie recht hatte.


      Natürlich war sein Outfit alles andere als schick, aber darauf kam es bei seiner Arbeit ja auch nicht an. Sein Gesicht erinnerte mich an den Schauspieler einer Superhelden-Serie, die gerade im Fernsehen lief (deren Name mir jetzt aber entfallen war). Und sein dunkelbraunes Haar war einfach so, dass man nur hineingreifen wollte.


      Ich wusste auch nicht, woher dieser Wunsch kam, aber plötzlich war er da. Norman und seinen Anhängern hätte ich höchstens ins Haar greifen wollen, um ein dickes Büschel rauszureißen, aber bei diesem Jungen …


      »He, Gärtnerboy, pass bloß auf, dass du dir nichts abschneidest!«, blaffte Norman jetzt in seine Richtung.


      Das war ja mal wieder typisch! Offenbar wusste er genau, dass er neben dem hübschen Gärtner total verblasste,

      und musste sich deshalb auf diese Art Aufmerksamkeit verschaffen! Auch die anderen Jungs schienen die Konkurrenz, die der Junge darstellte, unterbewusst zu spüren und stimmten mit ein.


      »He, du, schicker Overall!«


      »Hast du nicht auch ’ne Schürze, Gärtnerboy?«


      »He, Blumenstreichler, wie ist das denn mit den Bienen und den Blumen?«


      Der letztere Spruch kam von einem der Sechzehnjährigen. Na klar! Brauchte er vielleicht noch einen Ratschlag in der Richtung, weil er absolut keine Peilung hatte?


      »Herrschaften!«


      Herrn Heidenreichs ziemlich energischer Ruf setzte dem Treiben glücklicherweise ein Ende, wofür ich ihm sehr dankbar war. Als Opfer von Normans Spötteleien konnte ich mir ziemlich genau vorstellen, was in dem Gärtner vor sich ging. Er tat mir leid, genauso wie den meisten anderen Mädchen. Auch Carla starrte ihn noch immer ganz verzückt an und vergaß darüber sogar ihre Fingernägel.


      »Lasst uns jetzt weitergehen!«


      Von dem, was unser Reiseleiter während der Verbalattacken gegen den Jungen im Overall geredet hatte, war natürlich bei niemandem etwas hängen geblieben. Und wenn ich ehrlich war, hörte ich auch jetzt nicht hin, denn mir wollte einfach das Bild des gut aussehenden Unbekannten nicht aus dem Sinn. Wenn ich nur wüsste, an welchen Schauspieler er mich erinnerte!


      Schließlich erreichten wir eine Art Bogengang, der ausnahmslos aus den gebogenen Ästen von Weiden bestand. Hier und da rankte ein wenig Efeu an einem der knorrigen Stämme hinauf. Als wir ein paar Schritte weit hineingegangen waren, stellte sich doch ein bisschen Gruselstimmung ein.


      »In diesem Gang pflegten die hohen Herrschaften zu flanieren«, erklärte Herr Heidenreich. »Und ab und an kam es auch zu einem Stelldichein zwischen dem Schlossherrn und seinen Mätressen.«


      Auf diese Worte hin kicherten ein paar Jungs wie kleine Mädchen, die zum ersten Mal bemerkt hatten, was nun der Unterschied zwischen ihnen und dem anderen Geschlecht war.


      »Stell dir vor, du könntest hier auch in einem prächtigen Kleid deinen Kavalier empfangen«, raunte mir Anett zu, die sich noch immer an ihren Flyer klammerte, als sei er ein Rettungsanker. »Er würde dir ein paar galante Komplimente machen und dann würdet ihr euch küssen.«


      Küssen?


      Also bisher hatten Mona und ich das immer eklig gefunden, besonders wenn wir darauf zu sprechen kamen, dass da irgendwas mit der Zunge gemacht werden musste. Auch jetzt konnte ich mir nicht vorstellen, dass das wirklich so toll war, wie die Erwachsenen immer behaupteten.


      Allerdings hatte ich mittlerweile eine Vorstellung von dem Kavalier, dem ich mit Rüschen und Reifrock begegnen könnte. Ich war mir sicher, dass der Gärtnerjunge in anderen Kleidern umwerfend aussehen würde. Auch in solchen, wie sie die Perückenkameraden auf den Bildern im Schloss trugen.


      Der Efeugang war recht lang, er führte um den gesamten Garten herum.


      Da sie nicht mehr über den Gärtner spotten konnten, glaubten die Jungs nun, uns Mädchen durch irgendwelche komischen Geräusche, die sie offensichtlich in Uralt-Gruselfilmen aufgeschnappt hatten, Angst machen zu können. Tatsächlich gab es die eine oder andere, die erschrocken aufjuchzte, aber ich hatte den Verdacht, dass sie das nur taten, damit die Jungs sich nach ihnen umsahen.


      Am Ende des Bodenganges wurden wir in einen wunderschön angelegten Garten entlassen, von dem aus man auf die Südseite des Schlosses blicken konnte.


      »Bestimmt hat da oben die Schlossherrin oder die Lieblingsmätresse des Herzogs gewohnt«, bemerkte Anett, während sie auf die Fassade des Schlosses deutete. »Den ganzen Tag über hatte sie nichts anderes zu tun, als in einem prächtigen Gewand am Fenster zu sitzen, in den Garten zu schauen, Weintrauben und Konfekt zu naschen und sich mit einem Fächer aus Straußenfedern Luft zuzufächeln.«


      »Wie gut, dass diese Zeiten vorbei sind«, bemerkte nun Nicole, die zuvor die ganze Zeit über geschwiegen hatte. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, den ganzen Tag am Fenster zu sitzen und schmachtend auf meinen Prinzen zu warten. Das wäre mir echt zu öde.«


      Da musste ich ihr recht geben, meine Welt wäre das auch nicht.


      »Und was willst du dann machen?«, fragte Anett, die wohl gerade noch so schön in ihrer Vorstellung geschwelgt hatte.


      »Ich will mich an einer Modeschule bewerben und Modedesignerin werden!«, verkündete Nicole. »Mit der Mappe, die man dazu braucht, habe ich bereits angefangen. Und ihr?«


      Auch Anett wollte Designerin werden. Carla antwortete darauf nicht und gab vor, in den Anblick des Schlosses versunken zu sein. Das passte ja wie die Faust aufs Auge– die Prinzessin träumt von der Prinzen-Variante!


      Und ich? »Ich will Mode studieren. Allerdings habe ich wohl noch ein bisschen Zeit für die Mappe.«


      »Zeit?«, fragte Nicole entgeistert und deutete dann auf ihre Uhr, als sei sie das Kaninchen aus Alice im Wunderland. »Du hast keine Zeit! Jedenfalls nicht so viel, wie du denkst. An den Modeschulen bewerben sich jedes Jahr Tausende Schulabgänger. Sie alle führen ihre Kunstmappen schon seit Jahren, und wenn sie sich bewerben, haben die meisten ihre Zeichenkunst perfektioniert. Wie alt bist du?«


      Diese Frage erweckte ein wenig Unbehagen in mir. Was, wenn ich nun die Jüngste von allen war?


      »Vierzehn«, antwortete ich zaghaft, worauf Anett rief: »He, so alt wie ich!«


      »Mit vierzehn hatte ich schon die ersten Entwürfe bei einem Nachwuchswettbewerb eingereicht. Es wird Zeit, dass du dich an die Arbeit machst«, meinte Nicole daraufhin.


      Jetzt fragte ich mich, wie alt Nicole war. Sie wirkte noch sehr jung, genauso wie Anett und ich, aber wenn man sie so reden hörte, konnte man glauben, dass sie bereits sechzehn war.


      »Also ich habe auch schon mit einer Mappe begonnen«, entgegnete nun Anett, und ich spürte, dass sie sich ein wenig ärgerte, dass sie nicht schon irgendwelche Entwürfe zu Wettbewerben geschickt hatte. Ich sagte gar nichts mehr, um nicht durchblicken zu lassen, dass ich mir über ein Studium oder Ähnliches noch keine großen Gedanken gemacht hatte. Bisher war das alles ja eher eine heimliche Träumerei gewesen. Und die aufkeimende Panik verscheuchte ich auch sofort wieder.


      »Wenn ihr möchtet, gebe ich euch gern ein paar Adressen, an die ihr Wettbewerbsbeiträge schicken könnt. Ich nehme an, dass ihr hier seid, weil ihr bei der Ausschreibung mitgemacht habt.«


      Anett und ich nickten einhellig. Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, dass Carla ihren Mund wieder abschätzig verzog. Sollte sie doch einen Krampf kriegen, der ihr Gesicht lähmte!


      Auf dem Rückweg kamen wir wieder an dem Gärtnerjungen vorbei und natürlich begannen die Jungs erneut mit ihrer blöden Anmache.


      »Jetzt ist aber gut, Leute!«, brüllte ich dazwischen, denn mir gingen die Vergleiche und Sprüche tierisch auf den Geist. »Kümmert euch um euren Kram und lasst andere ihre Arbeit machen!«


      Kaum hatte ich das ausgesprochen, war es mir, als würde mich jemand mit einem Bleistift zwischen die Schultern stechen. Als ich mich umsah, blickte ich direkt in Normans Gesicht. Mit dem Lächeln, das er daraufhin aufsetzte, hätte er in einer Geisterbahn auftreten können.


      Echt, mir lief ein Schauer über den Rücken, wusste ich doch, wie Normans Racheakte aussehen konnten. Okay, vielleicht hätte ich ihn und seine Kumpel nicht vom Lästern abhalten sollen, aber es war mir echt auf den Keks gegangen! Und hatte ich hier nicht eigentlich eine andere Sina sein wollen? Mal sehen, ob mir das jetzt das Genick brach … Abgesehen davon musste ich allerdings enttäuscht feststellen, dass sich der Gärtner nicht mal nach mir umdrehte.


      Aber wenigstens kehrte jetzt Ruhe ein. Ob das an mir lag oder daran, dass der Gärtner zwischen den hohen Stauden verschwand, wusste ich nicht, aber Norman schien jetzt so sehr damit beschäftigt zu sein, sich eine Rache für mich auszudenken, dass er nicht mehr dazu kam, seine Kumpels zu irgendetwas anzustiften.


      Einen Kulturflash und drei Mückenstiche später kehrten wir wieder ins Schloss zurück. Aus der Ferne tönte uns klassische Musik entgegen. Als ich mich darüber wunderte, klärte mich Anett auf. »Hast du nicht die Plakate am Eingang gesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich auch wirklich nicht, denn der Wiedersehensschock mit Norman hatte mir da noch in den Knochen gesessen.


      »Heute ist im großen Saal ein Kammerkonzert. Mich hat eher gewundert, dass bei unserem Rundgang der Flügel noch nicht stand.«


      »Vielleicht hatten sie Angst, dass wir etwas kaputt machen würden.«


      »Wir doch nicht!«, entgegnete Anett, und was sie und mich anging, konnte sie damit auch recht haben. Auch die anderen in unserem Zimmer würden das nicht tun. Carla, weil sie sich nicht schmutzig machen oder verletzen wollte, und Nicole, weil sie die ganze Zeit über nur ihre Entwürfe und Mappen im Kopf hatte.


      Ich hatte eigentlich darauf gehofft, abends, wenn die Museumswächter schon nach Hause gegangen waren, ein paar Fotos schießen zu können. Zum einen für Ivy, zum anderen für Mona, für den Fall, dass sie doch etwas über die Reise wissen wollte. Aber daraus wurde nun nichts, denn wo ein Konzert war, waren auch Aufpasser, die darauf achtgaben, dass niemand etwas von den vergoldeten Bilderrahmen abbrach oder vielleicht eine kostbare Porzellanvase mitgehen ließ.


      Das Fotografieren musste ich also auf die nächsten Tage verschieben.


      Da sonst keine Aktivität anstand, hockten wir uns in unser Zimmer. Noch nie zuvor hatte ich mein Zimmer mit so vielen unbekannten Mädchen teilen müssen. Bei einer Klassenfahrt kannte man die anderen ja bereits aus der Schule. Hier war das etwas ganz anderes.


      Jede von ihnen hatte einen ganz eigenen Stil, sich einzurichten. Auf Nicoles Seite des Schreibtisches türmten sich nach und nach immer mehr Schreibsachen, Modebücher und sogar ihre Mappe. Außerdem besaß sie Unmengen an Malstiften, die ich in noch keinem Laden bei uns gesehen hatte. Waren wohl Profistifte. Abgesehen davon, dass ich selbst bei chronischer Modemachsucht solche Stifte nicht bekommen hätte, hätte ich die ganz gewiss nicht mitgenommen. Woher sollte man denn wissen, ob sich unter all den Campteilnehmern nicht auch irgendwelche Elstern befanden?


      Carla war im Gegensatz zu Nicole die Königin des Klimbims. Sie verteilte nicht nur winzige Glasfigürchen und Deckchen auf jeder freien Stelle ihres Platzes. Sie hatte auch kleine Dosen mit Perlen und anderem Bastelkram mit. Außerdem einen rosafarbenen iPod in einer mit Glitzersteinen verzierten Box. Wollte sie damit etwa nach Nizza und Karl Lagerfeld beeindrucken? Als ich sah, dass sie einen Mosaikbausatz auspackte, fragte ich mich, ob sie hier mit bohrender Langeweile rechnete.


      Anett hatte normale Malsachen dabei, ein Buch und einen alten Walkman, was sie mir noch sympathischer machte als sowieso schon. Außerdem packte sie eine Schachtel aus. Zuerst dachte ich, dass das noch etwas zum Basteln oder Malen sei, doch dann erkannte ich, dass es ein Spiel war. Eines, das ich das letzte Mal in der Grundschule gespielt hatte und das weggeschlossen worden war, nachdem sich zwei Mitschüler mit Chips beworfen hatten, weil einer dem anderen Betrug unterstellte.


      »Na, hast du Lust?« Sie wedelte mit dem Vier-gewinnt-Spiel und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wie du siehst, sind die anderen beschäftigt.«


      Dass sie nicht erst bei Nicole oder Carla anfragte, schmeichelte mir irgendwie schon, also stimmte ich zu.


      Während ich meine Chips einsammelte, fiel mir auf, dass ich die Einzige war, die nichts auf den Schreibtisch gestellt hatte. So, als wäre ich gar nicht eingezogen. Natürlich hatte ich Sachen dabei, ein paar Bücher aus der Bibliothek, das Briefpapier sowie meine Federmappe und immerhin auch meinen MP3-Player. Aber das konnte alles nicht mit den vielen bunten Dingen mithalten, die auf den Plätzen der anderen lagen.


      Ein wenig schämte ich mich deswegen, aber bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, forderte mich Anett auf, endlich mit dem Spielen anzufangen, und ich warf meinen ersten Chip in einen der Schlitze.

    

  


  
    
      Der Prinz aus dem Garten


      Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ein Sonnenaufgang so schön sein könnte. Die Sonne war ein dunkelroter Ball, der langsam aus dem orangefarbenen Lichtstreifen am Horizont aufstieg und den Himmel rosa färbte.


      In der Stadt, auch in einer kleinen wie der unsrigen, musste sich die Sonne erst durch Dunst und über den zugebauten Horizont kämpfen, doch hier war die Sicht frei. Na ja, beinahe zumindest. Die Bäume des Schlossparks konnten es von der Höhe her durchaus mit einigen Häusern in unserer Stadt aufnehmen. Aber da unsere Zimmer ja im dritten Stockwerk lagen, konnte ich die Welt von oben betrachten, und die Sonnenstrahlen mussten nicht erst Hindernisse überwinden, um auf mein Gesicht zu fallen.


      Ich wusste auch nicht, warum ich heute schon so früh auf den Beinen war. Vielleicht lag es an der ungewohnten Umgebung, vielleicht war aber auch Normans unausgesprochene Drohung daran schuld. Durch die Versuche, an Mona zu denken, drängte sich immer wieder sein fieses Grinsen. So ein Idiot! Hätte er seiner Mutter nicht sagen können, dass er nicht herkommen will? Warum musste ich leiden, nur weil seine Eltern aus ihm einen Künstler machen wollten? Bei dem war doch eh Hopfen und Malz verloren! Hätten sie ihn doch zu den Pfadfindern geschickt oder ins Rüpelcamp, zusammen mit seinen Kumpels!


      Aber nein, er war hier, und das Beste würde sein, wenn wir uns nicht über den Weg liefen.


      Ein Glitzern traf plötzlich meine Augen, und als ich aufschaute, sah ich, dass es von dem kleinen See kam, der ebenfalls zum Schlosspark gehörte. Die Sonnenstrahlen tanzten auf der Wasseroberfläche, die sich unter einem leichten Windhauch kräuselte.


      Plötzlich überkam mich die Lust, dorthin zu gehen und die Beine ins Wasser baumeln zu lassen. Bei all den Aktivitäten, die das Camp heute für uns bereithielt, würde ich wohl sonst nicht dazu kommen. Nachdem ich einen kurzen Blick über meine schlafenden Zimmergenossinnen geworfen hatte, verließ ich das Zimmer.


      Wie ruhig das Schloss doch um diese Zeit war! Die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren das Knarzen der Balken unter meinen Füßen und das Vogelgezwitscher, das gedämpft durch die Fenster drang. Als ich die Treppe hinunterging, kamen mir meine Schritte ungeheuer laut vor.


      Glücklicherweise hatte der Schlossverwalter die Haustür nicht zugesperrt. Oder er hatte sie im Morgengrauen bereits wieder aufgeschlossen. Wie dem auch sei, jedenfalls konnte ich so ohne Probleme in den Park gehen.


      Tau, der auf die Grashalme und Blumen gefallen war, glänzte wie unzählige Diamanten. Diesen Anblick liebte ich, seit ich klein war. Ich erinnerte mich noch gut daran, dass ich früher mit meiner Spielzeuggießkanne losgelaufen war und dem Tau ein wenig nachgeholfen hatte. Egal, zu welcher Tageszeit. Ich war ganz verliebt in die Tröpfchen, in denen sich das Sonnenlicht fing und regenbogenfarbig schimmerte, und malte mir aus, in einem Feengarten zu sein.


      Ein ähnliches Gefühl hatte ich jetzt.


      Ich lief hinunter zum See, um den einige Weiden und Blumenrabatten standen. An einer Seite gab es eine Art Steg, der sich zwischen hohem Schilfrohr versteckte. Offenbar hatte der Schlossherr zwischendurch auch die Nase voll gehabt von allzu viel gepflegter Gärtnerei, denn diese Stelle des Sees sah sehr urwüchsig aus. Wahrscheinlich konnte man dort sehr gut Vögel beobachten.


      Ich lief zum Steg, setzte mich und ließ meine Zehen ins Wasser baumeln. Über mir wirbelten ein paar Mücken umher und eine Ente lugte scheu aus dem Schilf. Aus der Ferne konnte man den allmählich aufkommenden Verkehrslärm vernehmen, aber die Gewächse ringsherum dämpften ihn so weit ab, dass er nicht lauter war als das Summen einer dicken Hummel.


      Es war wirklich ein herrlicher Platz, beinahe so gut wie der kleine Flussarm vor der Stadtverwaltung in unserer Stadt.


      »Lass dich nicht von der Schwanenmutter erwischen«, sagte plötzlich eine Stimme hinter mir.


      Ich erschrak dermaßen, dass ich beinahe vom Steg gefallen wäre.


      Obwohl alles ringsherum so still war, hatte ich niemanden kommen hören. Als ich mich wieder gefangen hatte, erhob ich mich und konnte nicht glauben, wem ich da gegenüberstand– dem Gärtner von gestern Nachmittag.


      Diesmal trug er Jeans und ein blaues Polohemd, und wie ich vermutet hatte, ließ ihn das noch viel besser aussehen als seine Gärtnerkluft.


      »Ich …«, presste ich hervor, doch dann zog sich mein Hals so sehr zusammen, dass ich gerade noch Luft bekam.


      »Die Schwäne nisten hier ganz in der Nähe, weißt du?«, fügte er hinzu und kam näher.


      Jetzt konnte ich erkennen, dass der Junge vielleicht fünfzehn oder sechzehn war. Seine Augen waren blau wie der Sommerhimmel und sein verschmitztes Lächeln ließ mir aus einem Grund, den ich nicht kannte, die Knie weich werden.


      »Hi, ich bin Sina«, sagte ich. Das war zwar angebracht, hörte sich aber dennoch ziemlich blöd an. Allerdings wollte mir nichts anderes einfallen.


      »Freut mich. Ich bin Thomas.«


      Danach zu fragen, ob er hier der Gärtner war, wäre doch ein wenig zu dusslig gewesen, also fragte ich: »Wohnst du hier?«


      »Ja, sozusagen«, antwortete er. »Ich bin der Sohn des Schlossverwalters.«


      Das war nicht zu fassen. Er wohnte hier! Hier in dieser schönen Umgebung!


      »Habt ihr öfter Camps hier?« Wieder so eine blöde Frage, aber ich fühlte mich, als sei ich festgewachsen, und ich wollte unbedingt mehr über ihn erfahren und verhindern, dass er gleich wieder ging.


      »Jedes Jahr. Der Schlossbesitzer ist der Meinung, dass man jungen Leuten die Chance geben sollte, sich an einem schönen Ort zu erholen. Allerdings ist es das erste Mal, dass wir ein Kunstcamp hier haben. Mit Wettbewerb.«


      Während er redete, nahm ich ihn ein wenig genauer unter die Lupe. Er war doch älter, als ich zunächst gedacht hatte. Seine Stimme war bereits tiefer und er hatte einen leichten Bartwuchs. Ich schätzte ihn auf mindestens sechzehn. Und er sah gut aus! Besser, als Norman und Konsorten je aussehen würden!


      Ich war so fasziniert von ihm, dass ich beinahe seine Frage überhört hätte.


      »In welcher Sparte nimmst du teil?«


      »Ähm, ich … ja, äh …«, stammelte ich. Konnte ich ihm sagen, dass ich am Modeseminar teilnahm? Jungen taten das vielleicht als doofes Mädchengehabe ab, wenn man sich für Mode interessierte. Aber irgendwie machte er nicht den Eindruck, als würde er in Klischees denken. Oder würde er mich aufgrund meiner nicht hypermodernen Klamotten komisch angucken, wenn ich ihm meine Sparte verriet? Auch Mona hatte geglaubt, das hier wäre nicht der richtige Ort für mich …


      Allerdings hätte ich wohl auch nicht diesen Jungen getroffen, wenn ich zu Hause geblieben wäre.


      »Mode«, platzte es also aus mir heraus, bevor ich es verhindern konnte. Mein verdammter Sinn für Ehrlichkeit!


      »Mode ist nicht schlecht. Immerhin brauchen die Leute was zum Anziehen.«


      Irrte ich mich oder klang er jetzt irgendwie verlegen? Oder waren das die ersten Anzeichen von Abneigung?


      Oh, bitte nicht!


      »Wo genau wohnst du denn? Auch im Schloss?«, fragte ich, um die Situation ein wenig aufzulockern. Mensch, warum bekam ich meine Unsicherheit nicht in den Griff?


      Thomas schüttelte den Kopf und deutete auf das restaurierte Fachwerkhaus neben der Torbrücke, das man von hier aus gerade noch so sehen konnte.


      »Nein, nicht im Schloss, sondern dort drüben. In den Sommerferien helfe ich meinem Vater.«


      »Aha.« Mehr brachte ich nicht heraus und kam mir dabei total bescheuert vor.


      Wieder sahen wir beide uns verlegen an, dann sagte Thomas. »Okay, ich muss wieder. Sicher geht es bei euch bald zum Frühstück.«


      »Sehen wir uns noch mal?«, fragte ich ohne nachzudenken. Dann wurde ich rot.


      »Sicher, ich bin der mit der grünen Schürze. Oder wie ein paar von euch sagen, der Gärtnerboy.«


      Gern hätte ich ihm gesagt, dass Norman ein Blödmann ist und er nicht auf ihn hören sollte. Aber ich brachte die Worte vor Aufregung nicht heraus. Doch Thomas lächelte mich an, sodass es mir durch und durch ging. Vielleicht machte er sich auch nichts aus den doofen Sprüchen. Er hob die Hand zum Abschied und verschwand dann hinter der Hecke.


      Da stand ich nun, in Badelatschen und Bademantel, überhaupt nicht richtig angezogen, um auf solch einen tollen Jungen zu treffen. Und mein Herz benahm sich wie ein Vogel, der gegen seinen Willen in einem Käfig festgehalten wurde.


      Keine Ahnung, wie lange ich die Salzsäule spielte. Als in der Ferne der Rasenmäher ansprang, wurde mir bewusst, dass die anderen jetzt auch nicht länger würden schlafen können. Das musste unser Reiseleiter damit gemeint haben, dass wir hier keinen Wecker brauchten.


      Schnell wie der Blitz huschte ich zum Schloss zurück. Norman durfte mich in diesem Aufzug auf keinen Fall sehen!


      Völlig außer Atem erreichte ich mein Zimmer. Anett, Nicole und Carla wälzten sich gerade aus den Federn.


      »Warst du etwa schon duschen?«, fragte Anett, während sie sich in den Augen rieb. Nicole gähnte so breit, dass eine Bockwurst quer in ihren Mund gepasst hätte, und die erste Amtshandlung unserer Schönheitskönigin war, einen kleinen Taschenspiegel hervorzukramen und sich darin zu betrachten. Ob sie nach neu entstandenen Pickeln suchte?


      »Frühsport!«, tönte es plötzlich durch die Gänge. Das Aufheulen des Feueralarms hätte nicht schlimmer sein können. Selbst die superschlanke Carla rollte die Augen nach oben.


      »Auch das noch! Sind wir hier im Pfadfinderlager?«


      Anett seufzte und fingerte ein Shirt mit Tarnfleckmuster aus ihrer Tasche. Offenbar hatte sie bereits geahnt, was kommen würde. Bei Gelegenheit sollte ich sie fragen, ob sie schon mal an einem Camp teilgenommen hatte. Und was noch für Überraschungen auf uns zukommen würden.


      Wenige Minuten später standen wir im Sportzeug oder zumindest Sachen, die danach aussahen, im Flur. Zu unserer großen Überraschung hatten auch unsere Betreuer Jogginganzüge oder Ähnliches angezogen, offenbar brauchten wir uns nicht allein zu schinden.


      »Um kreativ zu sein, braucht es Ausdauer, und ein fantasievoller Geist benötigt einen gesunden Körper«, verkündete Herr Heidenreich gut gelaunt, während er sich ein mintgrünes Handtuch um den Nacken schlang, als hätte er schon die ersten Kilometer hinter sich gebracht.


      Ein lang gezogenes »Öh« ging sogleich durch die Anwesenden, offenbar hatten auch sie einen Sportlehrer, der ihnen so etwas zweimal in der Woche vorkaute.


      Aber genauso wenig, wie das Stöhnen in der Schule nützte, brachte es hier etwas. Ein schriller Pfiff von einer Trillerpfeife scheuchte uns nach draußen.


      Das morgendliche Jogging sollte durch den Schlossgarten gehen, denselben Weg, den ich vorhin zum See gegangen war. Siedend heiß fiel mir ein, dass Thomas vielleicht hier draußen sein könnte. Nach dem Auftritt im Bademantel sah er mich nun in Sportzeug und beim Laufen. Schlimmer konnte es doch gar nicht mehr werden!


      Keuchend und trampelnd setzten sich die Campteilnehmer in Bewegung in Richtung Wasser.


      »Das ist die Höhe!«, japste Carla. »Scheuchen uns herum, obwohl wir hier Ferien haben. Was ist das nur für ein Scheißcamp!«


      Niemand reagierte auf ihre Schimpftirade. Ob sie sich in ihrer Privatschule auch so aufführte? Wenn ja, dann hatte sie dort sicher nur Freunde, die genauso nervig waren wie sie.


      »Wo warst du denn heute Morgen?«, fragte Anett, als sie sich neben mich zurückfallen ließ. Offenbar war sie sonst eine Sportskanone, während bei mir schon nach ein paar Minuten die Zunge so weit heraushing, dass man sie für einen rosafarbenen Schal hätte halten können.


      »Hattest du etwa ein Date?«, fügte sie grinsend hinzu, als ich nicht gleich antwortete.


      Bist du mir etwa nachgeschlichen?, fragte ich im Stillen, sprach es aber nicht aus.


      »Ich war nur mal ein bisschen frische Luft schnappen«, wich ich keuchend aus. »Ich habe nach den Kirschbäumen gesucht, die es hier geben soll.«


      »Die sind ein Stück weiter hinten, im japanischen Garten.«


      Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Japanischer Garten?«


      »Ja, das steht jedenfalls im Prospekt.«


      Offenbar hatte sie die ganze Nacht über irgendwelche Broschüren über das Schloss gewälzt. Oder war es einfach nur so, dass ich vollkommen unvorbereitet hergekommen war? Mir hatte es gereicht, auf der Landkarte nachzuschauen, wo das Schloss lag.


      »Würdest du mir den mal leihen?«, fragte ich verlegen, denn es könnte ja sein, dass Thomas bei unserem– hoffentlich– nächsten Aufeinandertreffen anfing, über das Schloss zu sprechen. Wenn ich gar nicht mithalten konnte, hielt er mich letztlich noch für dumm und oberflächlich.


      »Aber klar doch! Ich bin eh mit den meisten davon schon durch.«


      Ich musste sie wohl erstaunt angesehen haben, denn sie fügte hinzu: »Ich hatte sie mir vor der Reise von der Schlossinformation bestellt. Ich wollte genau wissen, wohin es geht.«


      Das erklärte natürlich alles! Aber selbst wenn die Broschüren kostenlos gewesen wären, hätte ich kein Verlangen verspürt, sie zu bestellen. So eine Lektüre als Vorbereitung klang für mich eher nach Schule als nach Urlaub. Und ich war eher der spontane Typ, der sich von einem Ort überraschen ließ.


      Überrascht war ich wirklich, als plötzlich ein Fuß von der Seite kam und sich vor meine Beine schob. Bevor ich es recht bemerkte, fiel ich auch schon der Länge nach hin. Gelächter ringsherum wurde laut, darunter auch eine Stimme, die mir bestens bekannt war.


      Als ich mich stöhnend aufrappelte, sah ich gerade noch, wie sich Normans eklig dampfender Schuh entfernte. Klar, von wem sonst hätte dieser Angriff auch kommen sollen? Das war wohl sein Racheakt für gestern Nachmittag.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Anett und zog mich am Arm hoch.


      Im gleichen Augenblick schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Wenn Thomas das gesehen hatte!


      Ich blickte mich um, konnte ihn aber nicht ausmachen.


      »Ja, es geht«, antwortete ich und klopfte mir den Staub von den Knien. Nicht mal eine Schramme hatten sie abbekommen. Mona meinte mal, dass ich wie eine Katze sei. Ich könnte fallen wie ich wollte und würde nie was abbekommen. Das stimmte natürlich nicht immer, aber oft. Glücklicherweise auch diesmal. Es wäre ja auch was gewesen, wenn ich die Woche mit aufgeschürften Knien hätte verbringen müssen!


      Obwohl mir ein wenig Mitleid und Fürsorge von Thomas doch sehr gut gefallen hätten …


      »Sag mal, kennst du den Jungen, der dir ein Bein gestellt hat?«, fragte Anett, als wir beide wieder lostrabten.


      »Ja, das ist einer aus meiner Schule«, antwortete ich. »So ein ähnlicher Heini wie deine Carla.«


      »Die beiden würden sicher ein gutes Paar abgeben«, entgegnete Anett. »Aber bestimmt wäre sich Carla zu fein dazu, überhaupt mit ihm zu reden. Es sei denn, seine Eltern sind die Trumps oder Rockefellers.«


      Mit diesen beiden Namen konnte ich nichts anfangen, aber wenn es Leute waren, mit denen sich unsere Tussi abgeben würde, mussten sie stinkreich sein.

    

  


  
    
      Entwerft ein Modell!


      Das Frühstück gab es im Schlosscafé, das erst ab 11 Uhr für die Besucher geöffnet war.


      Ich war noch immer abgehetzt vom Laufen und kribbelig von meiner Begegnung mit Thomas, dass ich zunächst meinte, nichts runterzukriegen. Außerdem brannten meine Knie noch immer vom Sturz. Morgen hatte ich dort sicher dicke blaue Flecken. Aber vielleicht konnte Thomas ja …


      Halt, stopp!, rief ich mich selbst zur Ordnung. Vor ein paar Wochen hatten Mona und ich noch über Jungs gelacht. Und jetzt? Jetzt ging mir der Gärtner nicht aus dem Kopf– und das, obwohl wir nur kurz miteinander gesprochen hatten!


      »Hier haben die nicht mal fettarme Milch!«, quakte es plötzlich neben mir. Carla, na klar. »Wahrscheinlich werde ich irre fett nach Hause kommen und dann brauche ich einen Personal Trainer, um die Pfunde loszuwerden!«


      Das Mädchen neben ihr sah sie an, als hätte sie sich auf ein Furzkissen gesetzt.


      Mir war es egal, wie viel Prozent Fett die Milch hatte oder ob Schokostücke im Müsli waren. Ich nahm eh nicht schnell zu. Demonstrativ nahm ich mir etwas von dem, was Carla so hochmütig verschmähte, und begab mich an den Tisch. Anett und zwei andere Mädchen saßen bereits dort.


      »He, an deiner Stelle würde ich mich beeilen«, sagte sie kauend. »In einer Viertelstunde geht der Kurs los und du willst doch die Kursleiterin nicht mit Nüssen zwischen den Zähnen angrinsen.«


      Da hatte sie recht, und obwohl eine Viertelstunde für mich, die Tempo gewöhnt war, recht lang erschien, beeilte ich mich nun doch.


      Nach der Müsli-Orgie fanden wir uns im Seminarsaal ein. Jedenfalls trug der Raum diesen Namen. Früher musste er dem Schlossherrn wohl als eine Art Empfangszimmer gedient haben, zumindest hatte Anett das mal wieder irgendwo gelesen. Der Museumsverwaltung schien er allerdings nicht wichtig genug zu sein, um ihn der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Zugegeben, er war auch nicht besonders prunkvoll. Wahrscheinlich hatten die Leute, die der Herzog hier empfangen hatte, nicht lange bleiben sollen.


      Es standen drei u-förmig angeordnete Tische im Raum, darauf lagen große Zeichenblöcke und Stifte. Wenigstens hatte ich recht gehabt, dass wir selbst nicht viel Schreibmaterial hatten mitbringen müssen.


      Kaum hatte ich mich auf einen der noch freien Plätze niedergelassen, kam Norman zur Tür herein! War ja klar, dass er auch noch den Modekurs besuchte und nicht einen anderen! Seine Miene sprach allerdings Bände, er sah wirklich nicht so aus, als würde er sich darum reißen, hier zu sein.


      Es hätte durchaus lustig werden können, ihn dabei zu beobachten, wie er sich in die Finger stach und dabei wie ein Rohrspatz schimpfte. Doch mir fiel wieder seine fiese Attacke ein und schon war es vorbei mit dem Freuen.


      Bevor ich mich weiter über seine Anwesenheit ärgern konnte, erschien unsere Kursleiterin. Gestern, beim gemeinsamen Abendessen, hatte ich sie kurz am Tisch der Betreuer gesehen. Insgesamt waren gestern neben Herrn Heidenreich, der alles koordinierte, noch fünf andere Erwachsene angekommen, die hauptsächlich für die Kurse verantwortlich waren.


      Die Frau mit dem leuchtend roten Haarschopf und dem ebenso leuchtenden grünen Kostüm, die jetzt zur Tür hereinrauschte, stellte sich uns als Frau Tizian vor. Und wenn ich ehrlich war, konnte ich sie mir auch in keinem anderen Kurs als Mode vorstellen. Das Kostüm hatte sie gewiss nicht bei C&A gekauft, ebenso wenig ihre Schuhe. Um ihr rechtes Handgelenk trug sie goldene Armreifen, deren Anzahl ich aus der Ferne nicht bestimmen konnte, doch sie klimperten wie silberne Schellen am Fuße eines Hofnarren.


      »Liebe Modefreunde«, begann sie, als sie hinter ihrem Pult, das im freien Bereich des U aufgebaut war, Aufstellung genommen hatte.


      Ich war ihr dankbar, dass sie uns nicht mit »Liebe Kinder« anredete.


      »Ihr alle seid hier, weil euch Mode interessiert und ihr wissen wollt, wie die Kleidung, die ihr tagtäglich tragt, entworfen und hergestellt wird.«


      Diese Vermutung von Frau Tizian hielt ich für gewagt, denn offenbar waren nicht alle hier, weil sie Spaß an Mode hatten. Norman ganz sicher nicht.


      Nach weiteren einführenden Worten, die so trocken waren, dass ich sofort abschaltete, kam Frau Tizian endlich auf den Punkt.


      »Am Ende dieser Woche werden die besten Entwürfe prämiert, also strengt euch an. Vor euch liegen Block und Stifte, außerdem könnt ihr bei mir noch andere Materialien bekommen.« Sie deutete auf einen Koffer an der Wand, der uns bisher noch nicht aufgefallen war. »Entwerft ein Modell, das ihr euch zutrauen würdet zu nähen. Es muss nicht perfekt sein, und ihr braucht auch nicht die Roben nachzuempfinden, die ihr gestern auf den Gemälden gesehen habt. Hauptsache, es ist originell!«


      Kaum hatte sie ihren Satz beendet, ploppten bereits die ersten Kappen der Filzstifte. Carla gab ein gelangweiltes »Pfff« von sich. Oder kam ihr das Frühstück wieder hoch? Wenn sie überhaupt etwas von dem »fetten« Zeug gegessen hatte …


      »Gibt es hier einen Preis für den, der als Erster fertig ist?«, raunte ich Anett zu, die gerade erst nach einem der Stifte griff.


      »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Aber wahrscheinlich glauben einige, dass sie einen guten Eindruck machen, wenn sie rasch an die Arbeit gehen.«


      Ein erneuter Blick zu Nicole ließ meinen Mut doch ein wenig sinken. Die ersten Striche formten sich auf ihrem Blatt bereits zu einem erkennbaren Outfit. Offenbar hatte sie sich bereits die ganze Nacht– oder eher schon seit Wochen– Gedanken darüber gemacht.


      Klar, auch ich wollte mich nicht blamieren, also schnappte ich mir auch einen Stift und dachte nach.


      Mit meinem Gothicentwurf für den Teilnahmewettbewerb lag ich ja anscheinend nicht ganz falsch, was die Originalität anging. Und wenn man es noch mit den Kleidern aus der Galerie kombinierte …


      Ich zeichnete einfach munter drauflos, eine Mischung aus dem historischen Gewand und den Sachen, die Ivy sonst so trug. Heraus kam ein Kleid, wie ich es aus einer Trickfilmserie zu kennen glaubte. Würde ich das auch so in echt umsetzen können? Meine bisherigen Näharbeiten waren ja eher klein gewesen im Gegensatz zu dem, was ich jetzt vorhatte. Nur Mut, Sina, sagte ich zu mir selbst. Du wirst es schon hinbekommen!


      Nach und nach gingen nun einige Mädchen nach vorn, um sich zusätzliches Material abzuholen. Als ich mich ihnen anschloss– es konnte ja nicht schaden, ein bisschen Spitze, Samt oder Glitter aufzukleben–, kam ich an Normans Platz vorbei.


      Er hatte tatsächlich auch schon etwas zu Papier gebracht.


      Ich hätte ihn ja für den Totalverweigerer gehalten, aber offenbar machte ihm die Sache hier doch nicht so wenig Spaß, wie er vorgab. Sein Outfit war natürlich eines für Jungs und nicht mal schlecht gezeichnet.


      Um die Zeichenkünste meiner männlichen Klassenkameraden war es nicht sonderlich gut bestellt, unsere Kunstlehrerin schlug regelmäßig die Hände über dem Kopf zusammen. Doch Norman hatte ganz offensichtlich Talent, etwas, das ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Nur warum zog er dann so ein Gesicht? War das alles nur Show, damit niemand über ihn lachte? In der Schule hätte ich es vielleicht noch verstanden, aber die Jungen, die sich hier auf dem Papier abmühten, teilten doch alle sein Schicksal. Wozu sich hier noch immer als King aufspielen?


      Offenbar schien er meinen Blick zu spüren, denn plötzlich sah er auf. Wäre die Feindseligkeit in seinen Augen ein Boxhandschuh gewesen (so einer, der in Trickfilmen immer aus Kastenteufeln springt), wäre ich jetzt bestimmt k. o. zu Boden gegangen.


      Rasch sah ich wieder weg, doch Normans Blick haftete weiter auf mir. Er verfolgte mich so lange, bis sich endlich andere hinter mir in der Schlange einreihten.


      Frau Tizians Koffer war sicher der Traum jedes mode- und schmuckverrückten Mädchens. Neben Bändern und Spitzen in verschiedenen Farben befanden sich darin alle möglichen Arten von Pailletten und Perlen. Aus Glas und aus Holz, einige glänzten wie der Pechsteinring, den ich mal von Mona bekommen hatte, andere schienen aus Stein geschnitten zu sein. So eine Auswahl hatte ich noch nie gesehen!


      Zunächst wusste ich nicht, wofür ich mich entscheiden sollte. Doch als die anderen hinter mir murrten, nahm ich rasch ein paar schwarze Jet-Perlen, außerdem weiße und schwarze Spitze und ein rosafarbenes Satinband.


      Als ich zu meinem Platz zurückkehrte, beugte sich gerade Nicole darüber. Carla war ebenfalls in Reichweite. Das gefiel mir gar nicht! Wollten sie etwa abschauen? Nicht dass ich mich für genial hielt, aber ich glotzte doch auch nicht auf ihre Blätter! (Obwohl ich beim Vorbeigehen einen verstohlenen Blick auf die Werke der anderen geworfen hatte.)


      Als ich bei ihnen ankam, lächelte mir Nicole freundlich zu. »Das ist wirklich gut«, erklärte sie, doch bevor ich anfangen konnte, mich darüber zu freuen, schnaufte Carla verächtlich.


      »Ich habe schon Besseres gesehen.«


      »Dann solltest du auf deinen Platz gehen und mit deinem Entwurf weitermachen«, fuhr ich sie an. Eigentlich passte so eine schroffe Art gar nicht zu mir, aber bei Carla konnte ich mich schwer beherrschen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, schnaufte und warf divengleich den Kopf zur Seite. Dann zischte sie ab.


      Nicoles Augen klebten weiterhin an meinem Blatt. Es schien, als würde sie jede Linie in sich aufsaugen wollen. Wollte sie nun doch noch etwas Schlechtes finden? Aber sie war hier immerhin der Profi und könnte mir sicher gute Tipps geben.


      »Meinst du wirklich, dass es gut ist?«, fragte ich also ein wenig kleinlaut.


      »Ja, das ist es«, antwortete Nicole freundlich lächelnd. »Du solltest dich später wirklich an einer Modeschule bewerben.«


      Ich lächelte vor mich hin und freute mich über das Kompliment. Dennoch war ich im Moment verunsichert, ob ich wirklich Modedesignerin werden wollte. Der Streit mit Mona war nur deswegen gekommen … Andererseits war es mein Traum und dem kam ich gerade einen Schritt näher. Aber ich hatte ja noch ein paar Jahre Zeit bis zu meiner Berufswahl, na ja, wenn man nach Nicole ging, eigentlich nicht. Nach meiner Rückkehr aus dem Camp würde ich trotzdem erst mal versuchen, meine Freundschaft zu kitten.


      Als Nicole wieder auf ihrem Platz saß, begann ich, meinen Entwurf mit den Spitzen und Perlen zu verzieren, die ich aus Frau Tizians Wunderkoffer mitgenommen hatte.


      Das machte wirklich Spaß, und ein wenig bedauerte ich es, dass wir so etwas nicht im Kunstunterricht machen durften. Vielleicht würde Mona dann meine Begeisterung eher verstehen.


      Die Zeit bis zur Mittagspause verging wie im Flug. Zwischendurch konnten wir hören, wie die Bildhauer mit ihren ersten Hämmerversuchen begannen. Dabei musste der Kursleiter einmal so laut etwas rufen, dass wir es ebenfalls hören konnten. Offenbar hatte jemand seine Schutzbrille nicht aufgesetzt und bekam deswegen nun eine Standpauke.


      Wie gut, dass wir nicht mit Materialien umgingen, die uns irgendwelche größeren Schäden zufügen konnten. Stiche in die Finger oder kleben gebliebene Pailletten schon, aber das war nun wirklich nicht schlimm.


      Auf Steinen herumzuklopfen, konnte ich mir wirklich nicht vorstellen, aber jene, die es tun wollten und konnten, bewunderte ich dafür.


      Kurz bevor wir zum Mittagessen entlassen wurden, machte Frau Tizian ihre Runde um die Tische. Bei den meisten sagte sie nichts, hier und da verzog sie etwas unzufrieden das Gesicht. Offenbar wollte sie unser Ergebnis kontrollieren.


      Ich kam mir plötzlich wieder wie in der Schule vor. Wobei das hier natürlich viel besser war!


      Obwohl Nicole mich gelobt hatte, war ich mir unsicher, was Frau Tizian zu mir sagen würde. Als sie bei mir ankam und mich mit ihrem teuren Parfüm einnebelte, saß ich wie erstarrt da und hatte plötzlich das Gefühl, sämtliche Anwesende würden mich anstarren.


      Ich traute mich gar nicht, zu unserer Kursleiterin aufzuschauen, als sie plötzlich sagte: »Sehr gut, Mädchen, mach weiter so!«


      Sogleich brach Getuschel los. Als ich zur Seite blickte, sah ich Carlas fassungslosen Blick. Nicole nickte mir leicht zu, als wolle sie sagen: »Siehst du?«


      Dann ging Frau Tizian weiter, aber die ganze Reihe entlang gab es kein weiteres Lob wie meines. Auch bei Nicole nicht. Das wunderte mich, denn sie war doch diejenige, die so viel Erfahrung mitbrachte.


      Plötzlich war es mir wieder, als würde mich irgendwer mit seinen Blicken erdolchen. Ich blickte nach vorn– und in das Gesicht von Norman, der mich die ganze Zeit über angestarrt hatte.


      Natürlich! Der schon wieder!


      War er vielleicht neidisch, weil er kein Lob abbekommen hatte? Dass Norman ein Streber war, hatte ich bisher auch noch nicht gewusst. Langsam ging er mir wirklich auf die Nerven und ich hatte keine Lust mehr, mich von ihm einschüchtern zu lassen.


      Zum Mittagessen ging es diesmal in einen der Räume, in die sonst Tagungs- und Seminarmitglieder gingen, um sich einen Kaffee oder etwas vom Buffet zu holen (jedenfalls sah man so etwas im Fernsehen, und dieser Raum war, abgesehen vom Schlossambiente, genauso eingerichtet).


      »Mensch, du scheinst es ja echt draufzuhaben«, sagte Anett, als sie mit einem Teller bewaffnet neben mir auftauchte. »Keine andere hat ein Lob eingeheimst, nur du.«


      Ich wurde rot und winkte ab. »Ach, das war nur Glück. Ich hatte eine gute Idee, nichts weiter.«


      »Das kannst du mir nicht erzählen!«, entgegnete Anett. »Sogar Nicole musste zugeben, dass dein Entwurf gut ist, und die hat ja echt Ahnung.«


      »Trotzdem bin ich ganz sicher nicht die Beste«, wehrte ich weiter ab. »Die anderen werden sicher viel bessere Sachen zaubern.«


      »Na gut, wenn du meinst«, entgegnete Anett schulterzuckend. »Meine Meinung änderst du jedenfalls nicht damit. Kommst du?«


      »Ich hole mir nur noch etwas Saft und komme dann nach.«


      »Ist gut, ich halte dir einen Platz frei.«


      Anett schwirrte ab und ich steuerte auf den Saftautomaten zu, vor dem sich schon eine beträchtliche Schlange gebildet hatte. Besonders die Steinmetze schienen nach diesem Vormittag einen mächtig trockenen Hals zu haben. Ein Glas nach dem anderen ging weg, und als ich endlich an dem Tablett angekommen war, auf dem die Gläser standen, waren schon beinahe keine mehr da.


      Nur gut, dass ich meinen Teller abgestellt hatte, als ich nach einem Glas griff. Plötzlich stieß mich jemand von hinten an, sodass es mir aus der Hand fiel. Erschrocken sprangen ich und ein paar andere, die sich noch hinter mir eingereiht hatten, zurück.


      Ich hatte keine Ahnung, wem ich den Rempler zu verdanken hatte, aber der Geruch nach einem aufdringlichen Parfüm zeigte mir, dass es diesmal nicht Norman war. Dazu hätte er auch fliegen müssen, denn er saß bereits umringt von seinen neuen Freunden am Tisch und schaufelte den Kartoffelbrei in sich hinein.


      Dafür war Carla in der Nähe. Ihr würde ich solch eine Aktion zutrauen. Als ich mich bücken wollte, um die Scherben aufzusammeln, kam schon jemand aus der Küche.


      »Lass gut sein, ich mach das«, sagte ein junger Mann in Küchenkluft mit einem breiten Lächeln und sammelte die Scherben rasch in seine Schürze. Wäre so etwas in der Schule passiert, hätte mich Herr Hansen wohl in der Luft zerrissen.


      Mit hochrotem Gesicht blickte ich mich zu Carla um, die so tat, als sei das Gespräch, das sie mit jemandem aus der Bildhauergruppe führte, unheimlich interessant.


      Aber mittlerweile war ich mir sicher, dieses furchtbare Parfüm konnte nur ihr gehören!


      Am liebsten hätte ich mich an ihr gerächt, aber jetzt musste ich mich beeilen, denn bei meinem Vordermann gab der Saftautomat schon so ein komisches Schnorcheln von sich. Wenn ich noch etwas Orangensaft haben wollte, musste ich auf meinen Racheakt verzichten.


      Mein Gehör täuschte sich nicht. Die Menge, die ich dem Automaten entlocken konnte, war beinahe nicht mehr der Rede wert. Ich füllte sie mit etwas Mineralwasser auf, aber dennoch kam ich mir ein wenig betrogen vor. Morgen wollte ich versuchen, vor allen anderem am Saftautomaten zu sein, denn wie ich sehen konnte, war noch genug Hackbraten und Kartoffelbrei da und auch das Gemüse war noch immer aufgetürmt wie ein großer Berg.


      Als ich zum Tisch ging, hatte Anett bereits die Hälfte ihres Tellers aufgegessen. Ich wollte sie gerade fragen, ob sie gesehen hatte, wer mich gerempelt hatte, aber so, wie sie das Essen vertilgte und dabei nicht nach links und rechts schaute, hatte sie wohl nicht einmal mitbekommen, dass das Glas überhaupt zu Boden gefallen war.


      Erst nachdem ich mich hingesetzt hatte, schien sie mich zu bemerken.


      »Oh, da bist du ja! Diesen Kartoffelbrei musst du unbedingt probieren! Nicht mal meine Mutter bekommt ihn so gut hin!«


      Während Anett weiterschlang, als würde ihr jemand an unserem Tisch ihren Teller streitig machen, probierte ich vom Hackbraten und musste zugeben, dass er wirklich gut war. Auch der Kartoffelbrei war gut, ich war zwar der Meinung, dass meine Mutter einen besseren hinbekam, aber dieser hier hatte einen guten zweiten Platz verdient.


      Carla schien nicht dieser Meinung zu sein. Sie stocherte in dem Brei herum, nahm dann etwas davon auf ihre Gabel und betrachtete sie skeptisch. Fürchtete sie, dass es vergiftet war? Wenn sich hier ein verrückter Giftmörder herumtreiben würde, der es auf Carla abgesehen hatte, hätte er gewiss schon gestern Abend zugeschlagen. Oder passte ihr der Brei nicht? War sie Besseres gewöhnt und hatte Hummer und Kaviar erwartet?


      Gerade als ich mich weiter über meinen Hackbraten hermachen wollte, streifte mich jemand am Rücken und ein paar Tropfen Flüssigkeit landeten auf meiner Schulter. Diesmal war ich schnell genug, drehte mich um und blaffte los: »He, geht’s noch?«


      Ein Mädchen aus der Malereigruppe sah mich ganz entsetzt an und stammelte dann: »Entschuldige, das wollte ich nicht.«


      »Schon gut«, entgegnete ich. Ohne vorher zu gucken, wer mich da bekleckert hatte, hatte ich dieses Mädchen angemotzt, aber so wie sie reagierte und eben weil ich sie gar nicht kannte, wollte ich ihr keine böse Absicht unterstellen. Wäre es allerdings Norman gewesen, hätte ich vielleicht sogar meinen verdünnten Orangensaft geopfert und ihn damit begossen. Aber so zog die Malerin weiter und ich musste mit dem Fleck auf der Schulter leben. Wie sich beim Nachsehen herausstellte, war es ohnehin nur Wasser, das trocknen würde. Die Malerin hatte wohl nur noch Mineralwasser bekommen.


      Ich schaufelte nun weiter meinen Hackbraten und den Kartoffelbrei in mich hinein, und dabei fragte ich mich, ob es hier so etwas wie Künstlermobbing gab. Vielleicht hatte es ja noch jemand anderes auf mich abgesehen, nicht nur Norman. Vielleicht hatte der auch jemanden angestiftet, der mir zusätzlich das Leben schwer machen sollte. Auch wenn sich die anderen Jungs nichts anmerken ließen und mich auch nicht blöd anmachten, war es doch möglich, dass sie alles über mich wussten und heimlich über meine angeblich große Nase lachten.


      Doch da sagte eine Stimme in meinem Kopf: Sina, du bist paranoid!


      Und obwohl ich, was Norman anging, meist nur das Schlimmste erwartete, war es doch besser, nicht hinter jedem Vorfall irgendeine Aktion von ihm zu erwarten. Zumal er ja auch viel zu weit weg gesessen hatte, um mich am Saftautomaten anschubsen zu können. Wahrscheinlich war das einfach nur ein blödes Missgeschick von jemandem gewesen, der es vermutlich gar nicht gemerkt hatte.


      Am Nachmittag arbeitete ich weiter an meinem Entwurf, der mir mittlerweile schon etwas besser gefiel. Kam das, weil Anett ihn auch gut gefunden hatte? Oder wirkte die Schlossluft auf mich? Keine Ahnung, aber während ich zeichnete und klebte, vergaß ich alles andere um mich herum. So hatte ich mir diese Woche vorgestellt!


      Als es Abend geworden und damit der Kurs für heute beendet war, entließ uns Frau Tizian in unsere Zimmer. Die Blöcke wurden uns mitgegeben, damit wir noch ein wenig an den Entwürfen arbeiten konnten, wenn wir wollten.


      Nach dem Abendbrot, das diesmal friedlich verlief, ging ich wieder zum See. Unterbewusst hoffte ich, auf Thomas zu treffen, doch in erster Linie wollte ich das Leben auf dem See beobachten, während alles ringsherum immer leiser wurde.


      Die letzten Touristen waren gegangen, nur die Parkreiniger machten noch ihre Runden. Eine Entenfamilie schwamm ruhig über den See, und ab und zu glaubte ich, ein Fischmaul an der Wasseroberfläche auftauchen zu sehen, das nach Entengrütze schnappte.


      Eine Schnake landete vor mir auf dem Wasser und auf wundersame Weise sanken ihre haardünnen Beine nicht darin ein, sondern blieben darauf stehen wie auf einem gespannten Seidentuch.


      Als ich mich fragte, wie das sein konnte, gesellte sich Anett zu mir.


      Zuerst hatte ich gedacht, die Schritte würden Thomas gehören, doch nun hoffte ich, dass er nicht doch noch auftauchte, denn sonst hätte Anett den anderen bestimmt erzählt, dass ich hier ein heimliches Treffen mit dem Gärtner hatte.


      »Na, wie gefällt es dir bisher?«, fragte sie, rupfte einen langen Grashalm ab und platzierte ihn zwischen ihre Daumen. Dann blies sie dagegen, doch mehr als ein klägliches Pfeifen kam dabei nicht heraus.


      »Schade, bei meinem Bruder funktioniert das immer«, sagte sie und warf den Grashalm ins Wasser.


      »Wie lange hast du das denn schon geübt?«


      »Och, ’ne Weile. Aber irgendwie will es bei mir nie klappen. Mein Bruder, dieser Schnösel, zeigt mir einfach nicht, wie es geht.«


      »Vielleicht solltest du ihn bestechen. Mit einem Matchbox-Auto oder ’nem Comicheft oder so was.«


      »Ich glaube, das zieht bei ihm nicht mehr«, entgegnete Anett abwinkend. »Der ist schon siebzehn und hat nur noch Mädels im Sinn. Denen führt er den Trick vor, um sie zu beeindrucken.«


      Sofort dachte ich wieder an Thomas, der ja auch ungefähr in diesem Alter sein musste. Ob er auch nur Mädels im Kopf hatte?


      »Was ist mit dir, hast du Geschwister?«, verscheuchte Anetts Frage meine Gedanken.


      »Nein, ich bin allein«, antwortete ich noch etwas abwesend. »Äh, natürlich nicht richtig allein, ich habe noch Vater und Mutter, aber keine Geschwister.«


      »Hab schon verstanden, wie du das meinst«, entgegnete Anett lachend und ich stimmte mit ein, weil ich mich so blöd ausgedrückt hatte. »Du hast echt Glück. Wenn deine Eltern doch noch ein Kind bekommen wollen, bist du die Große und kannst dem Nachzügler zeigen, wo es langgeht.«


      »Ich glaube nicht, dass sie das wollen«, entgegnete ich und hinsichtlich unserer finanziellen Lage war das nicht mal gelogen. Aber das fügte ich natürlich nicht hinzu, denn die Jungs und Mädchen hier sahen alle so aus, als hätten ihre Eltern keine Probleme mit den Finanzen.


      Mein Satz brachte unsere Unterhaltung zum Stocken, doch dann fragte Anett plötzlich: »Und was hältst du von den Jungs hier?«


      Da hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen, denn gegen meinen Willen hatte ich schon wieder das Bild von Thomas und mir hier am See im Kopf und wünschte mir eigentlich doch, dass er noch vorbeikommen würde. Aber das wollte ich ihr nicht verraten, denn so gut kannten wir uns doch noch nicht.


      »Ich weiß nicht«, entgegnete ich ausweichend. »Hast du jemand Bestimmtes im Auge?«


      Hoffentlich hatte sie es nicht auf Thomas abgesehen!


      »Nein, ich meine nur insgesamt. Ich finde, da sind ein paar sehr nette und schnuckelige dabei.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ehrlich gesagt hatte ich mir die Jungen nicht genau angeschaut, einerseits, weil ich Jungen im Allgemeinen bis vor Kurzem noch blöd fand, und andererseits, weil dann schon Thomas aufgetaucht war.


      »Kann sein«, entgegnete ich. »Ich habe bisher noch mit keinem von ihnen gesprochen.« Das stimmte nicht so ganz, aber Thomas gehörte ja auch nicht zu den Jungs unserer Reisegruppe.


      »Dann hast du also noch keine Illusionen verloren«, entgegnete Anett lachend, klaubte dann einen Stein vom Boden auf und warf ihn ins Wasser.


      Ich hatte keine Ahnung, ob Anett irgendwelche Illusionen gehabt und verloren hatte. Aber es klang fast so. Doch sie machte auch den Eindruck, als wolle sie nicht weiter ins Detail gehen, deshalb fragte ich auch nicht nach. Eine ganze Weile saßen wir nebeneinander und blickten hinaus auf den See. Mag sein, dass Thomas uns hier hatte sitzen sehen, und vielleicht hatte er geglaubt, wir hätten etwas Wichtiges zu bereden. Auf jeden Fall blieben wir, bis es dunkel wurde, allein.

    

  


  
    
      Der Kirschenpakt


      Nachdem ich Thomas gestern also den ganzen Tag nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, schlich ich mich um punkt fünf Uhr wieder nach draußen und setzte mich auf den Steg. Ich versuchte, die Schwanenfamilie auszumachen, doch ich konnte sie nicht entdecken.


      Allerdings wagte ich mich nicht allzu weit ins Schilf. Ich hatte gehört, dass Schwanenbisse unheimlich wehtaten und auch die Schwingen der großen weißen Vögel nicht ungefährlich waren. Einem kleinen Hund konnte so ein Flügelschlag schon das Genick brechen.


      Erst nachdem ich einige Minuten auf das unbewegte Wasser geschaut und einen Wasserläufer bei seinem Morgenspaziergang beobachtet hatte, kam mir in den Sinn, dass die Geschichte mit dem Schwan vielleicht gar nicht stimmte. Es war doch möglich, dass Thomas sie nur erzählte, um mich davon abzuhalten, im Schilf herumzulaufen und alles kaputt zu machen. Als ob ich in einer Großstadt wohnen und nicht wissen würde, dass im Schilf auch kleinere Vögel brüteten und man Gefahr lief, ihre Nester samt Eier zu zertreten, wenn man nicht aufpasste.


      »Du bist wohl immer ziemlich früh auf den Beinen«, sagte eine mir bekannte Stimme halb fragend, halb feststellend, während ich gerade überlegte, ob ich an diesem Morgen umsonst hergekommen war.


      Als ich mich umsah, stand Thomas hinter mir. Nach dem Handtuch und den Badeshorts zu urteilen, die er bei sich trug, hatte er wohl vorgehabt, schwimmen zu gehen. Glücklicherweise trug er auch noch ein T-Shirt, sonst wäre ich wohl vor Staunen zur Salzsäule erstarrt.


      »Nein, nicht immer«, hörte ich mich sagen. Oder ich glaubte, das zu hören, denn in meinen Ohren donnerte mein Pulsschlag. »Das ist nur so, seit ich auf dem Schloss bin.«


      »Gefällt es dir denn hier nicht?«


      »Nein, das ist so, eben weil es mir gefällt und ich möglichst viel sehen will. Eigentlich ist es immer so, wenn ich im Urlaub bin und …«


      Ich hielt kurz inne, um mich nicht weiter zu verhaspeln. Dann setzte ich noch einmal neu an und versuchte zu retten, was noch zu retten war.


      »Na ja, ich meine, das Schloss ist wirklich schön und ich fühle mich sehr wohl hier. Und Gewässer haben es mir besonders angetan. Ich sitze gern an Flüssen oder Seen und beobachte, was darauf so geschieht.«


      Thomas strahlte mich an, als hätte ich ihm soeben die beste Geschichte seines Lebens erzählt. Doch etwas dazu sagen wollte er anscheinend nicht, deshalb ergriff ich die Initiative.


      »Ich habe gehört, dass es hier Kirschbäume geben soll«, sagte ich, denn ich wollte nicht, dass er wie gestern gleich wieder abhaute. Damit, dass es im Schloss gleich Frühstück geben würde, brauchte er mir um diese Zeit nicht zu kommen.


      »Ja, die gibt es wirklich. Im japanischen Garten.«


      »Kann man da jetzt hin?« Ich wusste immer noch nicht, wo sich dieser Teil des Parks befand, deshalb hoffte ich auf seine Begleitung.


      »Klar«, antwortete Thomas, aber das war nicht die Antwort, die ich haben wollte. Offenbar musste ich noch deutlicher werden.


      »Kannst du mir zeigen, wo sich dieser Garten befindet?«


      Aber bitte nicht nur mit Handzeichen!


      Doch Thomas griente breit. Hatte er mich etwa durchschaut?


      »Klar doch. Schwimmen kann ich nachher auch noch.«


      Er hängte sein Handtuch über einen der Stegpfosten, dann bedeutete er mir, mitzukommen.


      »Hast du keine Angst, dass es geklaut wird?«, fragte ich, worauf er den Kopf schüttelte.


      »Nein, keine Sorge, mir ist hier noch nie ein Handtuch weggekommen.«


      Da war Norman auch noch nicht auf dem Gelände, entgegnete ich in Gedanken und folgte ihm dann einen schmalen Kieselweg entlang, den uns Herr Heidenreich bei der Parkbesichtigung unterschlagen hatte. Der Weg gehörte aber ebenfalls zu der offiziellen Besucherroute, und ich fragte mich, ob unser Reiseleiter damit noch etwas Besonderes vorhatte.


      Auf jeden Fall sah ich ihn vor allen anderen!


      Schweigend liefen wir nebeneinanderher, doch ich empfand es nicht als unangenehm, nichts zu sagen. Vielmehr bestaunte ich alles um mich herum und genoss die Stille und Einsamkeit, die um diese Uhrzeit hier herrschte. Na ja, besser gesagt, die Zweisamkeit!


      Nach einer Weile kamen die Kronen der Kirschbäume in Sicht. Selbst auf hundert Meter hätte ich sie von anderen Bäumen unterscheiden können.


      Das Gelände war ein wenig abschüssig, eine Treppe aus großen Steinen führte ganz sacht in die Tiefe.


      Der Garten machte der Bezeichnung »japanisch« wirklich alle Ehre. Nun war ich kein Experte auf diesem Gebiet, aber vor einigen Wochen hatte ich einen Samuraifilm im Fernsehen gesehen. Darin ging es um einen amerikanischen Soldaten, der von japanischen Kämpfern gefangen genommen wurde. Nachdem sich der Fürst der Samurais mit ihm angefreundet hatte, liefen beide durch einen Garten, der ähnlich angelegt war wie dieser.


      Ein kleiner Bach schlängelte sich durch das Gelände, wahrscheinlich war er ein Ausläufer des Sees. Hier und da musste er eine Kaskade aus Steinen überwinden und plätscherte dann in einem kleinen Wasserfall auf die nächste Ebene. Die Kirschbäume waren auf dem Gelände verteilt, wahrscheinlich nach einem Feng-Shui-Prinzip, das ich nicht durchschauen konnte.


      Während in dem Film die Kirschbäume in voller Blüte gestanden hatten, waren sie hier voll belaubt und die Äste bogen sich unter Kirschen.


      So viele Kirschen trug nicht einmal der Baum vor unserem Haus!


      Vor lauter Staunen über die vielen rot leuchtenden Früchte bemerkte ich gar nicht, dass die Vogelscheuchen, die aus den Kronen ragten und leise raschelten, ein wenig störend wirkten.


      Kirschen! Gäbe es statt des Krümelmonsters ein Kirschmampfmonster, ich würde mich sofort um diese Stelle bewerben! Und wenn ich dafür eine Mappe meiner besten Kirschmünder und Kernweitspuckrekorde anlegen müsste!


      »Die sind ja der Wahnsinn!«, platzte es aus mir heraus. »Werden die den Gästen gegeben oder behält sie der Schlossherr für sich?«


      »Du magst Kirschen wohl«, stellte Thomas scharfsinnig fest.


      »Über alle Maßen!«, entgegnete ich begeistert und fühlte mich wie ein Rennpferd vor dem Start. Nur die Angst, dass Thomas mein Vorstoß nicht recht sein könnte, hielt mich davon ab, loszurennen und einfach eine Handvoll zu pflücken.


      Doch er schien denselben Gedanken zu haben. »Dann komm, holen wir uns ein paar. Ich zeig dir, wo die besten hängen.«


      Ich folgte Thomas zwischen den Ästen hindurch, die so tief hingen, dass einem die Kirschen beinahe schon ins Gesicht klatschten. An einem der Bäume, der wahrscheinlich der älteste von allen war, machten wir schließlich halt. Unter seine Äste hatten bereits Stützen gestellt werden müssen, damit sie nicht abbrachen.


      »An diesem Baum sind die Kirschen meist zuerst reif. Wunder dich nicht über den Geschmack, er ist ein wenig anders als bei den Kirschen, die man im Laden kaufen kann.«


      Während Thomas noch sprach, kaute ich bereits.


      Er hatte recht, diese Kirschen schmeckten anders als die Wasserbomben im Supermarkt. Sie waren reif und süß und hatten zwischendurch ein nussiges Aroma. Sie schmeckten beinahe wie die Kirschen, die bei meiner Oma im Garten wuchsen.


      »Die sinn guud«, sagte ich mampfend, wofür ich sicher von meiner Mutter einen Rüffel bekommen hätte. Aber Thomas schien nichts dagegen zu haben, dass ich mit vollem Mund sprach.


      »Wirklich?«, fragte er grinsend.


      Ich schluckte. »Ja, wirklich. Tausend mal besser als die aus dem Supermarkt!« Und damit er mir auch tatsächlich glaubte, setzte ich hinzu: »Wir haben auch einen Kirschbaum, aber selbst seine Früchte sind nicht so gut wie diese hier.«


      »Wenn das so ist, dann nimm dir welche mit.«


      »Das kannst du einfach so bestimmen?«, neckte ich ihn.


      »Das kann ich. Auch wenn ich nicht der Schlossherr bin.« Wieder grinste er und ich war selbst von mir überrascht, wie locker ich plötzlich war. Die Kirschen schienen Wunder zu wirken.


      Thomas deutete nach oben auf die improvisierten Vogelscheuchen. »Die Stare hier sind ziemlich schlau. Nur die jungen, unerfahrenen lassen sich von einem Stück flatternder Plastikfolie verscheuchen. Die alten Vögel fliegen darunter hinweg und holen sich die Kirschen von den Ästen, die die Folie nicht erreicht. Deshalb sollten wir uns jetzt auf jeden Fall ein paar Kirschen sichern.«


      Wir pflückten beide zwei Hände voll, dann fragte Thomas: »Versprichst du mir was?«


      »Ja klar!«, antwortete ich, während ich mir zwei an den Stielen zusammenhängende Kirschen über das rechte Ohr hängte.


      »Hol dir welche, wann immer du willst und niemand hier ist. Aber pflück nicht so viele und verrate vor allem den anderen nicht, dass es hier Kirschen gibt.«


      Ich nickte, und es gefiel mir, dass wir mit meinem Versprechen eine Art Pakt schlossen. Den Kirschenpakt, wenn man so wollte.


      »Gut, dann darfst du hier den Star spielen.«


      Ich grinste ihn an. »Und das ganz ohne Casting!«


      Einen Moment lang blickte er mich ein wenig unverständig an, dann prusteten wir los.

    

  


  
    
      Schwarz, rosa, weiß


      Vollgefuttert mit Kirschen kam ich wieder beim Schloss an.


      Ich hatte mich entschlossen, alles, was ich gepflückt hatte, auf dem Weg zu essen, um unangenehme Fragen zu vermeiden und den Kirschenpakt zu erfüllen.


      Inzwischen waren alle anderen auch schon auf den Beinen, wie man unschwer hören konnte. Der Lärm drang durch die Flure, als ich die Treppe hinaufstieg. Mit dem Anziehen würde ich mich beeilen müssen, denn der Spaziergang zum japanischen Garten hatte doch länger gedauert, als ich gedacht hatte.


      Auf dem Flur kamen mir ein paar Jungen entgegen. Ich hatte ja geglaubt, dass Tuscheln eigentlich eine Mädcheneigenschaft war, doch diese kleine Gruppe steckte sofort die Köpfe zusammen und glotzte mich an, als sei mir ein Horn gewachsen. Und auf einen von denen stand Anett? Mit Thomas konnte keiner von ihnen mithalten!


      »Was hast ’n da am Ohr!«, quakte mich schließlich einer der Glotzer an.


      Ich wollte schon »So was nennt man Ohrring!« zurückgeben, da bemerkte ich, dass doch noch etwas anderes an meinem Ohr bammelte.


      Der Kirschenohrring! Den hätte ich beinahe vergessen.


      Ich nahm ihn ab und schob mir die Kirschen rasch in den Mund. Die Jungs gackerten darüber wie die Hühner, aber ich war ihnen dennoch irgendwie dankbar, denn sie hatten mich vor den Fragen der anderen bewahrt.


      Nach dem diesmal unfallfreien Frühsport und dem Frühstück, das ebenfalls ohne Zwischenfälle wie verschüttetes Wasser oder heruntergefallene Gläser ablief, fanden wir uns wieder im Seminarraum ein.


      Heute wurde es ernst! Stoffe, Figurinen und Nähzeug wurden verteilt und wir sollten uns an die Arbeit machen. Das war das erste Extra des Tages. Oder sollte ich besser sagen, die erste Katastrophe?


      Auf einmal kam ich mir vor, als hätte ich zwei linke Hände und alles vergessen, was ich mit Ivy durchgegangen war. »Hast du schon mal was genäht?«, fragte ich Anett, die neben mir saß. »Ich meine, so richtig?«


      »Puppenkleider«, flüsterte sie zurück. »Und die Puppen haben sich nicht beschwert. Und du?«


      »Stoffblumen und Armstulpen«, antwortete ich betreten.


      »Tröste dich, was das Zuschneiden angeht, habe ich genauso wenig Ahnung wie du. Gemeinsam werden wir das schon hinbekommen!«


      Frau Tizian erklärte uns nun, dass die Modelle letzten Endes von Profischneiderinnen genäht und uns einige Wochen nach Ende des Sommercamps zugeschickt werden würden. Für die Prämierung des Modells reichte es, das Kleid zusammenzustecken beziehungsweise mit einem Heftstich zusammenzunähen.


      Puh, das war wenigstens etwas!


      Während Frau Tizian noch weiter redete, sah ich Norman mit seinem Sitznachbarn tuscheln und meine Wut auf ihn kochte erneut hoch. Beim morgendlichen Lauf hatte er es sich natürlich nicht nehmen lassen, Thomas wieder irgendwelche Spitznamen zuzurufen. Während mein Kirschverbündeter das ganz locker genommen und so getan hatte, als habe er es nicht gehört, war ich wütend geworden. Wie konnte sich Norman das herausnehmen!


      Wenn Thomas gewollt hätte, hätte er ihn kopfüber in den See werfen können! Und insgeheim wünschte ich mir, dass er es getan hätte, das wäre ein Spaß geworden! Doch Thomas hatte nichts gesagt und mit seiner Arbeit weitergemacht. Wahrscheinlich hätte er Ärger bekommen, wenn er meinen Wunsch erfüllt hätte– oder es war ganz einfach ein Zeichen von Reife, was mir durchaus gefiel. Auch wenn Norman einen Seetauchgang in Klamotten mehr als verdient hätte.


      Ich starrte immer noch auf seinen Hinterkopf und er schien meinen Blick zu spüren, denn er drehte sich um, sah mich und sein Gesicht verfinsterte sich. Eigentlich hatte ich vermeiden wollen, dass er sah, wie ich ihn anstarrte. Trotz meiner Wut wollte ich einfach gar nichts mit ihm zu tun haben. Da ich wusste, dass er mich nun wieder eine ganze Weile anglotzen würde, gab ich mich selbstsicher und setzte ein »Du kannst mir nichts«-Lächeln auf. Ich hoffte, dass er es auch so verstehen würde.


      Als Frau Tizian genug über Stoffe doziert hatte, wurde die Jagd auf die Stoffrollen eröffnet. Da ich nicht gewillt war, mir die besten Stücke wegschnappen zu lassen, stürmte ich mit den anderen nach vorn.


      Leider reihte sich Norman genau hinter mir ein.


      »Sieh zu, dass du mit deinem Zinken nicht den Stoff zerpickst, Birnbaum«, raunte er mir zu. Ich wusste nicht, was schlimmer war − seine Nähe oder dass sein Atem meine Wange streifte. Ich hatte keine Ahnung, was er heute Morgen gegessen hatte, aber es roch sehr verdächtig nach Fisch. Das passte ja irgendwie!


      »Halt die Klappe, Norman«, war das Einzige, was mir einfiel. Zugegeben, nicht besonders originell, aber ich sagte endlich mal was! Und es zeigte sofort Wirkung, denn er verstummte tatsächlich.


      Dennoch fürchtete ich, dass er mir seine Knie in die Kniekehlen rammen oder mir ein Post-it mit »Tritt mich!« an den Rücken kleben würde.


      Eine ganze Weile musste ich so ausharren, und im Stillen begann ich, mich über die Mädchen vor mir zu ärgern, die irgendwie nicht fertig werden wollten. Fast hätte ich einer von ihnen zugerufen, dass sie mal zu Potte kommen solle, als plötzlich ein Platz frei wurde und ich endlich von Norman wegkonnte.


      Frau Tizian hatte eine riesige Auswahl an Stoffen. Alle möglichen Farben leuchteten mich aus der Truhe an. Jetzt wurde mir auch klar, warum diejenigen, die für das Camp bezahlt hatten, dreihundert Euro hinlegen mussten. Die Stoffe müssen wahnsinnig teuer gewesen sein! Da gab es roten Samt, beerenfarbenen Satin, blauen Chiffon und geblümte Baumwolle. Außerdem noch viele andere Stoffarten, deren Namen ich nicht kannte.


      Jetzt bedauerte ich, dass ich keine andere Farbe für meinen Entwurf genommen hatte. Schwarz, Weiß und Rosa erschienen mir nun doch ein wenig langweilig. Dennoch entschied ich mich für Satin und einen Stoff, auf den ein samtiges Blumenmuster aufgeflockt war. Außerdem nahm ich noch etwas Tüll und ein paar rosafarbene Bänder.


      Als ich mich mit meiner Beute auf dem Arm umwandte, war Norman zum Glück verschwunden. Er beugte sich gerade über die zweite Truhe mit den gröberen Stoffen, und so, wie er seinen Hintern in die Höhe reckte, packte mich das Verlangen, ihm einen Tritt zu versetzen, der ihn kopfüber in die Holzkiste schickte. Nach der Beinstellattacke am ersten Morgen hätte er es verdient gehabt.


      Aber ich hielt mich zurück und ging mit meinen Stoffen zu meinem Platz zurück.


      Ich hatte zwischendurch schon immer mal einen Blick auf Anetts Entwurf geworfen, aber ihre Stoffauswahl überraschte mich nun doch. Sie schien von jedem Stoff irgendwas mitgenommen zu haben. Die Farben strahlten um die Wette, und ich wusste beim besten Willen nicht, welchen davon ich zuerst anschauen sollte.


      »Wie soll dein Outfit denn heißen?«, fragte ich und deutete auf den Stoffberg.


      »Tausendundeine Nacht!«, antwortete Anett wie aus der Pistole geschossen. »Ich weiß nur noch nicht, welche Farbe ich am besten finde!«


      So eine leuchtende Farbe hatte schon auch etwas, aber ich hatte mich nun mal für Ivys Gothic-Look entschieden. Und jetzt noch einmal umschwenken hätte auch nicht mehr funktioniert, denn als ich den Hals reckte, sah ich, dass die Truhen bis fast auf den Boden geplündert worden waren.


      Was den Zuschnitt anging, verteilte Frau Tizian ein paar Blätter, auf denen wir sehen konnten, wie ein Grundschnitt angefertigt wurde. Auf den ersten Blick sah das einfach aus, aber die Sache hatte so ihre Tücken. Immerhin sollte es nach dem Nähen noch passen und möglichst sollte auch kein Stoff verschwendet werden. Frau Tizian stand mit Rat und Tat zur Seite, doch letztlich war es an uns, abzumessen und zu entscheiden, welches Zuschnittteil wie groß werden sollte.


      »Hätte ja nicht gedacht, dass du in diese Moderichtung gehst«, bemerkte Anett, als sie einen kurzen Blick zu mir hinüberwarf.


      »Warum denn nicht?«


      »Na ja, sonst ziehst du dich ja ziemlich bunt an und dein Entwurf sieht voll nach Gothic aus.«


      »Ich brauche eben die Abwechslung!«, entgegnete ich.


      Den ganzen Vormittag über beschäftigten wir uns mit dem Zuschnitt der Kleider und nach der Mittagspause ging es mit dem Zusammenstecken weiter. Einige von den Schnellen, darunter auch die erfahrene Nicole, waren sogar schon dabei, ihr Modell zu heften.


      Ich war da schon froh, am Ende des Tages auf ein zusammenhängendes Gebilde blicken zu können. Und das sah nicht mal schlecht aus. Wie auch schon bei meinem Entwurf verweilte Frau Tizian bei ihrer Inspektionsrunde etwas länger bei mir, legte den Kopf schräg und sagte dann: »Wirklich gut. Dir muss die Mode im Blut liegen.«


      Ich hätte schwören können, dass mich in dem Augenblick ein paar neidische Blicke erdolchen wollten. Aber Frau Tizians Lob war wie ein Schutzpanzer, an dem alles abprallte. Sogar Norman hätte mir jetzt die Zunge rausstrecken und wieder einen seiner Birnbaumsprüche vom Stapel lassen können, mir hätte das nichts ausgemacht.


      Schließlich ging unsere Kursleiterin weiter, und nun gab es auch für andere Teilnehmer Lob, was mich doch ziemlich erleichterte. So trafen die Voodooflüche derjenigen, die leer ausgingen, nicht ausschließlich mich!

    

  


  
    
      Der Frosch und die Geister


      Als wir aus dem Seminarraum kamen, mit schmerzendem Rücken und zerstochenen Händen, verkündete uns Herr Heidenreich freudestrahlend, dass es heute eine Nachtwanderung durch den Park geben würde.


      »Na ganz toll«, hörte ich Nicole stöhnen. »Das ist wirklich wie bei den Pfadfindern hier.«


      »Warum haben wir das denn nicht gleich am ersten Tag gemacht?«, monierte Carla, auch wenn ich den Einwand nicht ganz verstand, aber bei Carla musste man auch nicht alles verstehen. »Und wer braucht überhaupt eine Nachtwanderung? Ist ja wie in einem schlechten Ferienlager hier.«


      Anett lächelte nur wissend und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Mir war es gleich, ob wir nun auf dem Zimmer saßen oder bei Dunkelheit durch den Park wanderten. Vielleicht führte uns der Reiseleiter ja ins Kirschenparadies. Die eine oder andere Kirsche würde bei Dunkelheit wohl drin sein.


      Bevor es losging, schlenderte ich noch einmal durch den Park, in der Hoffnung, Thomas zu sehen. Irgendwo brummte noch der Rasenmäher, doch das Geräusch war zu weit vom Schloss entfernt. Neben dem Schlosskomplex standen ein paar Privathäuser, wahrscheinlich mähte dort jemand den Garten.


      Nachdem ich Thomas am See nicht gefunden hatte, lief ich zum japanischen Garten. Vielleicht war er ja auch noch einmal dorthin gegangen, um noch ein paar Kirschen zu pflücken. Und wenn nicht, würde ich welche mitnehmen, als heimliche Verpflegung für die Nachtwanderung.


      Was würde uns dabei wohl erwarten? Meine letzte Nachtwanderung hatte ich in der Grundschule gemacht, und da hatten ein paar unserer Betreuer versucht, uns als Räuber verkleidet zu erschrecken. Das hatte allerdings nicht besonders gut funktioniert, denn schon ein paar Tage zuvor hatten wir zufällig mitbekommen, wie die Räuberkostüme im Lehrerzimmer ausgepackt wurden. Sie stammten von einem Kostümverleih in der Stadt, der es sich nicht hatte nehmen lassen, einen dicken Firmensticker auf das Päckchen zu kleben.


      Vielleicht wollten uns unsere Reisebetreuer mit Pappaufstellern berühmter Modeschöpfer ängstigen.


      Ich hätte gern mit Thomas darüber gelästert, aber er war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war er an irgendeinem anderen Ende des Schlossparks oder machte es sich zu Hause auf dem Sofa bequem.


      Obwohl er nun wirklich nicht wissen konnte, dass ich auf der Suche nach ihm war, machte ich enttäuscht kehrt. Ein gemeinsames Kirschgeheimnis machte uns noch nicht zu telepathisch kommunizierenden Freunden.


      Als ich wieder in unser Zimmer kam, lag Nicole auf dem Bett, die Augen mit einer Schlafmaske bedeckt.


      »Was ist denn mit ihr?«, fragte ich Anett, die gerade mit einer Taschenlampe herumspielte. Offenbar hatte sie auch geahnt, dass es eine Nachtwanderung geben würde. Unheimlich!


      »Migräneanfall«, antwortete sie im Flüsterton.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein so junger Mensch schon Migräne haben konnte. Meine Tante Elvira hatte Migräne, ehemalige Kolleginnen meines Vaters auch, aber Nicole?


      »Sie schläft jetzt«, erklärte mir Anett. »Ich habe bei Herrn Heidenreich ’ne Schmerztablette für sie geholt. Unglaublich, was der so alles mitschleppt. Man könnte meinen, er ist der reinste Hypochonder.«


      »Hypo-was?«


      »Jemand, der sich alle möglichen Krankheiten einbildet und Medikamente dagegen nimmt. Ich glaube nicht, dass Herr Heidenreich wirklich das alles hat, was seine Medikamententasche einem glauben machen will.«


      »Vielleicht wollte er auf alles vorbereitet sein, ordentlich wie er ist.«


      »Na dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen, falls heute bei der Nachtwanderung jemand in eine Grube fällt, sich den Knöchel verstaucht, von Bienen gestochen und von Fledermäusen gebissen wird.«


      Wir lachten so leise wir nur konnten, aber eigentlich war das gar nicht nötig, weil Carla wie eine Furie hereingerauscht kam. Durfte sie zu Hause auch die Tür so zuknallen? Offenbar stand sie mächtig unter Dampf. Hatte das was mit ihrem Entwurf zu tun?


      »Ich fass es nicht!«, polterte sie, worauf wir versuchten, sie mit einem gemeinschaftlichen »Pssst!« zum Schweigen zu bringen.


      Carla sah uns daraufhin an, als seien wir Außerirdische.


      »Was denn?«


      »An deiner Stelle würde ich etwas leiser sein!«, sagte Anett und stemmte die Hände auf die Hüften. »Siehst du nicht, dass es einer von uns nicht gut geht?«


      Carla blickte sie ein wenig verwundert an, und erst als Anett auf Nicoles Bett deutete, schien ihr ein Licht aufzugehen.


      »Was hat sie denn?«, fragte sie nun im Flüsterton.


      »Migräne«, antwortete ich. »Also heb dir das Poltern für die Nachtwanderung auf, dann kannst du Fledermäuse und Gespenster damit vergraulen. Es gibt hier noch andere Leute außer dir, und dein Gemecker kann eh keiner mehr hören!«


      Carla starrte mich an. Anett ebenso. Nicole stöhnte leise auf, doch die Stille, die dann folgte, hätte nicht perfekter sein können.


      »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, holte Carla schließlich aus. »Kriegst sonst nicht den Mund auf, aber mich machst du an?«


      »Sch!«, machte Anett, doch davon ließ sich Carla nicht beeindrucken.


      »Schau dich doch mal an mit deinen billigen Klamotten und deiner Frisur! Nur weil du mal gelobt wurdest, glaubst du jetzt, das Maul aufreißen zu können. In meiner Schule arbeitet so jemand wie du als Putze!«


      In der Schule wäre es jetzt an der Zeit gewesen, wegzulaufen. Aber wie ich nun zum wiederholten Male feststellte, wollte ich hier nicht nur eine andere Sina sein, ich war auch eine andere Sina! Nicoles Migräne hin oder her, das war genug!


      »Lieber als Putze arbeiten als ein eingebildetes Ekel sein wie du! Du mit deinen Barbieklamotten und deinem widerlichen Parfüm! Du hältst dich für was Besseres, aber das bist du nicht! Und die ganze Zeit über meckerst du rum − warum bist du dann überhaupt hergekommen? Du solltest dich am besten wieder von deinem Papa abholen lassen, Prinzesschen, dann haben wir unsere Ruhe!«


      Carla stand der Mund weit offen. Fliegen hätten ihr jetzt geradewegs in den Rachen fliegen können!


      Ich war ja selbst von mir überrascht. Klar, ich hätte noch ganz andere Sachen zu ihr sagen können, aber für dieses Mal war es wohl nicht schlecht. Allerdings war ich nicht so abgebrüht, jetzt cool weiterzumachen. Mein Magen kniff, mein Herz pochte und vor meinem inneren Auge sah ich tausend Möglichkeiten, wie sich Carla an mir rächen könnte.


      Anstatt mich aber noch weiter zu beleidigen oder etwas anderes zu tun, schaute sie mich nur kurz grimmig an und huschte dann zum Schrank, um sich an ihrem Kleiderfundus zu bedienen.


      Anett zwinkerte mir zu und hob den Daumen. Mir war ganz schlecht. Aber es hatte sich gut angefühlt, und nach einer Weile konnte ich mich wieder bewegen.


      Mir fiel ein, dass Carla gar nicht dazu gekommen war, zu erzählen, was sie so aufgeregt hatte. Wahrscheinlich war sie beim Koch abgeblitzt, als sie fettarme Wurst bestellen wollte!


      Als wir uns für die Nachtwanderung gewappnet hatten, marschierten wir wieder in Richtung Halle. Auf dem Gang herrschte diesmal ein wildes Gewimmel. Einige unserer Mitstreiter hatten ihre MP3-Player dabei, weil sie wohl einen Soundtrack zum Fürchten brauchten oder Angst hatten, dass es langweilig werden würde.


      Ich drängte mich mit Anett zwischen ihnen hindurch, dicht gefolgt von Carla, die immer noch nicht wieder angefangen hatte, mit uns zu sprechen. Sie hatte sich für ein Paar Glanzleggings entschieden, dazu ein orange-gelb gestreiftes T-Shirt mit breitem Bündchen um den Hintern und ein Paar passende Beinstulpen. Dazu trug sie orangefarbene Lackballerinas. Insgeheim hoffte ich, dass irgendwer eine Bemerkung zu ihrem grellen Aufzug machen würde, aber das blieb leider aus.


      Vor der Außentreppe hatten sich bereits die anderen Gruppen versammelt. Während Geplapper uns einhüllte, blickte ich aus dem Fenster. Ich war mir sicher, dass Thomas jetzt bereits zu Hause war und auch ganz gewiss keine Lust hatte, sich freiwillig der Nachtwanderung anzuschließen. Auch wenn er die blöden Sprüche der Jungen ignorierte, sich ihnen freiwillig auszusetzen, darauf hätte wohl niemand Lust gehabt.


      Oder vielleicht hatte man ihn als Gruselgespenst angestellt, das uns Angst einjagen sollte? Etwas Besseres konnte ich mir fast nicht vorstellen.


      Nach einer Weile erschien Herr Heidenreich mit den anderen Betreuern, gut gelaunt und breit lächelnd, als würde er gleich Marianne Rosenberg treffen (oder wessen Musik Männer in seinem Alter gut fanden).


      »Meine Lieben, seid ihr bereit fürs Abenteuer?«


      Das Geräusch, das er als Antwort erhielt, klang keineswegs nach Begeisterung. Nicht mal die Maler, die eigentlich scharf drauf sein müssten, idyllische Landschaften im Mondschein zu durchwandern, jubelten vernehmbar.


      Herrn Heidenreichs gute Laune ließ sich dadurch aber nicht vertreiben.


      »Lasst uns nun aufbrechen in das Reich der Nachtgeister und Schlossgespenster!«


      So wie er das sagte, hörte es sich so an, als wolle er eine Kindergeburtstagsgruppe motivieren. Wer glaubte schon an Schlossgespenster und Nachtgeister? Zum Glück hatte er nicht Elfen, Zwerge oder Zauberer erwähnt, dann hätte ich wirklich losprusten müssen!


      Die Ältesten in unserer Gruppe hatten für diese Ankündigung wieder nur ein lang gezogenes »Öh« übrig. Sie wären bestimmt am liebsten wieder in ihre Zimmer gegangen, doch irgendwie fühlte man sich ja verpflichtet, mitzumachen, was auf dem Programm stand.


      Ich machte mir eigentlich gar nichts aus Herrn Heidenreichs kindlicher Begeisterung, denn mein verwirrter Kopf gaukelte mir vor, dass Thomas vielleicht doch im Park unterwegs war oder zumindest am Fenster seines Hauses stehen könnte. Wenn wir da vorbeikamen, würde ich mal Ausschau nach ihm halten. Ihm zuzuwinken würde ich mich wahrscheinlich nicht trauen, aber vielleicht würde er ja mitkriegen, dass ich ihn ansah.


      Als wir nach draußen traten, war es überraschenderweise noch ziemlich hell. Zwar blitzten über uns schon die ersten Sterne, aber am Horizont konnte man immer noch die Überbleibsel des Sonnenuntergangs erkennen.


      »Das vorhin war gut«, flüsterte mir Anett zu, während wir den Kieselweg entlangliefen. »Carla braucht jemanden, der ihr den Kopf gerade rückt. Hätte allerdings nicht gedacht, dass du das machen würdest.«


      »Eigentlich bin ich gar nicht so, aber vorhin konnte ich einfach nicht anders. Sie hat mich schon die ganze Zeit total genervt.«


      »Wie gesagt, das war richtig klasse.«


      »Ja, aber wer weiß, ob mir das bekommt. Carla wird sich sicher an mir rächen wollen.«


      Anett winkte ab. »Mach dir keine Sorgen. Carla hat eine große Klappe, aber da steckt nichts dahinter. Als sie noch in unserer Schule war, lief das ähnlich. Solange niemand etwas dagegenhielt, riskierte sie ’ne dicke Lippe. Aber all jene, die sich gegen sie gewehrt haben, hat sie in Ruhe gelassen. Ihr die Meinung zu sagen wirkt bei ihr wahre Wunder!«


      Ganz traute ich dem Frieden trotzdem nicht. In der Schule ließen sich solche wie sie auch nicht durch einmal Meckern vertreiben. Aber wann hatte ich mich da schon mal gewehrt? Ich war doch eigentlich immer nur weggelaufen.


      »Wir waren letztes Jahr in Schweden«, schnitt Anett nun ein anderes Thema an. »Stell dir vor, um diese Zeit war es noch richtig hell! Weiße Nächte nennen das die Einheimischen.«


      »Davon habe ich schon mal gehört«, entgegnete ich und konnte ihr gegenüber endlich mit etwas Wissen auftrumpfen. »In St. Petersburg sollen die Nächte auch hell sein, wegen der Nähe zum Nordpol und weil die Sonne dort nicht richtig untergeht.«


      Anett nickte mir zu. »Stimmt, aber wusstest du schon, dass es in Norddeutschland auch so etwas wie weiße Nächte gibt?«


      Ich sah sie ungläubig an. Unsere Nächte waren alles, aber nicht hell.


      »Nun ja«, lenkte sie auf meinen Blick hin ein. »So wie in Schweden oder Russland ist es hier nicht, aber ich habe gelesen, dass hier in Sommernächten die Abenddämmerung nahtlos in die Morgendämmerung übergeht, jedenfalls für eine gewisse Zeit.«


      Da konnte ich ihr weder zustimmen noch widersprechen, denn bisher hatte ich noch nie darauf geachtet. Vielleicht sollte ich das bei meiner Rückkehr tun, dann, wenn Mona hoffentlich wieder mit mir redete und wir beide uns zu einer Pyjamaparty treffen würden.


      »Vielleicht sind wir heute lange genug unterwegs, dass wir das beobachten können«, fuhr Anett fort und setzte hinzu: »Schade nur, dass Nicole das nicht mitkriegt.«


      Offenbar hatte sie sich auch mit ihr schon etwas angefreundet.


      »Ja, schade«, pflichtete ich ihr bei und blickte mich dann um.


      Norman war von hier aus nicht auszumachen, was mich zugleich erleichterte und auch ein wenig beunruhigte. Wenn er hinter mir gegangen wäre, hätte ich mich darauf einstellen können, dass er irgendetwas anstellen wollte. Doch jetzt konnte er jederzeit aus dem Gebüsch schießen und mir einen Heidenschreck einjagen. Misstrauisch äugte ich in die dunklen Gewächse am Wegrand.


      Eine ganze Weile gingen wir durch den Park, ohne zu wissen, wohin wir eigentlich wollten. Normalerweise wurden bei solchen Wanderungen Taschenlampen ausgegeben, doch nur die Betreuer hatten welche dabei. Die, die auch welche mitgebracht hatten, so wie Anett, hatten sie zurücklassen müssen, damit das Ganze ein bisschen gruseliger wurde.


      Als wir uns dem Bogengang aus Bäumen näherten, hielten es einige Jungen für witzig, irgendwelche Buhu-Laute von sich zu geben. Wahrscheinlich glaubten sie, dass wir uns erschrecken würden.


      Einige Nachtfalter kreisten um uns herum, und gerade als ich mich fragte, ob wir wohl tanzende Glühwürmchen beobachten könnten, fragte Anett: »Ob es hier auch Fledermäuse gibt?« Bei diesen Worten zog sie den Kopf ein.


      »Sicher gibt es die, in alten Schlössern ist das doch immer so«, entgegnete ich, obwohl ich noch keinen von den Flattermännern gesehen hatte und das Schloss keineswegs verfallen war, aber zu dem Bogengang passten Fledermäuse sehr gut.


      Anett schüttelte sich daraufhin und meinte: »Hoffentlich kriegen wir keine von denen zu sehen.«


      Carla dagegen waren wohl die Nachtschwärmer schon genug, denn die schienen total auf ihr süßes Parfüm zu fliegen. Im wahrsten Sinne.


      »Haut ab, ihr Mistviecher!«, tönte deutlich ihre Stimme durch das gedämpfte Gemurmel der anderen.


      »Ein Wunder, dass die Mücken und Falter an die rangehen«, spöttelte Anett im Flüsterton.


      »Mich wundert das nicht«, entgegnete ich. »So wie sie sich eindieselt.«


      Kaum hatte Anett die Mücken erwähnt, juckte auch schon etwas auf meinem rechten Handrücken. Ich konnte es in der Dunkelheit nicht so recht erkennen, doch ich spürte eine kleine Beule auf der Haut. Klasse, angesaugt!


      Schließlich erreichten wir das Ende des Bogenganges, um den wir auch gut hätten herumgehen können.


      Plötzlich kreischte ein Mädchen neben mir auf.


      Obwohl wir den Grund nicht kannten, sprangen wir erschrocken zurück.


      Das Mädchen, wohl eines aus dem Bildhauereikurs, wedelte mit den Händen und sprang herum, als würde zwischen ihren Beinen eine Maus Slalom laufen.


      »Ein Frosch, ein Frosch«, kreischte sie nun und versuchte, mit ihrem seltsamen Kriegstanz das Tier loszuwerden. Vermutlich hatte ihn ihr einer der Jungs von hinten in den Kragen gesteckt.


      Alle anderen fingen nun an zu lachen, und niemand machte Anstalten, dem Mädchen zu helfen. Ich auch nicht, wie ich zu meiner Schande gestehen musste, denn von allen Tieren, die auf dieser Welt herumliefen, waren Frösche, Schlangen und auch Spinnen diejenigen, die ich weder sehen noch anfassen wollte. Frösche waren zwar nicht besonders eklig, aber so glitschig und kalt.


      Schließlich drängte sich Herr Schreiter, der Kursleiter der Bildhauer, durch die Umstehenden.


      »Was ist passiert?«, polterte er, wobei sein kugelrunder Bauch und sein Schnurrbart gleichermaßen ins Wanken gerieten.


      »Jemand hat Vanessa einen Frosch in den Kragen gesteckt«, berichtete ein anderes Mädchen.


      Wenigstens Herr Schreiter hatte keine Skrupel vor dem quakenden Tier. »Halt still, Mädchen«, sagte er kurzerhand, packte Vanessa an der Schulter und griff in den Kragen ihres T-Shirts. Wenig später förderte er den Frosch zutage und setzte ihn zu Boden.


      »Kaum zu glauben, dass man es hier mit beinahe Erwachsenen zu tun hat!«, schimpfte er dann, als er sich wieder aufrichtete. »Solche Scherze sind eher was für die Grundschule und nicht für euch!«


      Jaja, immer, wenn die Erwachsenen etwas an uns auszusetzen hatten, machten sie uns älter, als wir waren. Ich fühlte mich jedenfalls noch nicht wie beinahe erwachsen.


      Herrn Schreiters weitere Belehrung hörte ich nicht, denn ich hatte in diesem Augenblick nur Augen für den Frosch. Ein eisiger Schauder überlief mich, als ich erkannte, dass er doch eine kapitale Größe hatte.


      Zu denen, die sich noch immer köstlich über das Kreischen des Mädchens amüsierten, gehörte natürlich auch Norman. Als ich das mitbekam, wäre ich am liebsten gleich fluchtartig losgerannt, denn nachdem der Froschstreich bei Vanessa so gut geklappt hatte, würde er es vielleicht auch bei mir versuchen.


      Doch den Gefallen, schon ohne mir etwas getan zu haben, über mich lachen zu können, wollte ich ihm nicht tun. Ich sprang zwar zur Seite, um ja nicht mit dem vorbeihüpfenden Frosch in Kontakt zu kommen, doch dann kehrte ich unerschrocken an meinen Platz zurück.


      »Die Jungs halten jetzt einen Meter Abstand von den Mädchen!«, befahl nun Herr Schreiter, um weitere »Scherze« dieser Art zu vermeiden. Damit sich die Herren auch daran hielten, schritt er mit seinem mächtigen Bauch hinter uns her.


      Weiter ging es durch den Park, jetzt am See vorbei, wie ich am Geruch erkennen konnte. Grillenzirpen ertönte, und ich fragte mich, ob die Schwanenfamilie jetzt schlief. Wenn sie aus dem Busch geschossen kam, um uns anzugreifen, würde es lustig werden. Und noch lustiger wäre, wenn die Schwanenmutter Norman erwischen und ihn zwicken würde!


      Doch alles blieb ruhig, bis auf die Mücken, die uns jetzt noch heftiger umsummten. Ich zählte mittlerweile gar nicht mehr mit, wie viele von den Blutsaugern mich mittlerweile schon überfallen hatten.


      Schließlich und ohne weitere Froschzwischenfälle erreichten wir einen Platz, auf dem ein großes Lagerfeuer entzündet worden war. Der Geruch von Bratwürsten stieg mir in die Nase, und ich fragte mich, ob wir wirklich noch auf dem Schlossgelände waren. Der Schlossherr konnte doch unmöglich zulassen, dass wir Brandflecken in seinen Rasen machten!


      Kaum hatten wir das Feuer erreicht, erfuhren wir, was die große Überraschung bei dieser Nachtwanderung sein sollte. Ein paar weiß gekleidete Gestalten kamen aus der Dunkelheit und begannen, zu Musik, die wahrscheinlich aus einem CD-Player kam, um das Feuer zu tanzen. Sogleich wurde es still, auch die ständig über alles lästernden Jungs verstummten.


      Offenbar stellten die Tänzer Geister dar, jedenfalls deuteten ihre Gewänder darauf hin. Das waren also Herrn Heidenreichs Schlossgespenster! Als ein paar der Tänzer näher kamen, erkannten wir, dass sie sich Totenköpfe auf ihre Gesichter geschminkt hatten. Einige von ihnen trugen Kontaktlinsen, die ihre Augen vollkommen weiß erscheinen ließen. Sie führten ein paar Drohgebärden in unsere Richtung aus, die niemandem wirklich Angst machten. Aber das Ganze war wunderschön anzusehen, besonders als sich zu den weißen Gestalten noch leuchtend gelbe und orangefarbige gesellten, die wohl für Flammen standen.


      Höhepunkt des Ganzen war schließlich ein Feuerschlucker, der seine Stäbe im Lagerfeuer entzündete und dann ein paar hohe Flammensäulen aus seinem Mund schießen ließ.


      Beinahe jeder Anwesende raunte bewundernd auf, obwohl jeder von uns solch eine Darbietung sicher schon ein paarmal im Zirkus gesehen hatte. Doch hier draußen war es etwas anderes.


      Nach ein paar weiteren Minuten, in denen die Flammen mit den Geistern getanzt hatten, zogen sich die Gestalten wieder zurück. Dank des Feuers, das alle blendete, konnte niemand sagen, wohin.


      Als die Musik verstummte, brach der Applaus aus. Ich musste zugeben, dass das wirklich etwas viel Schöneres gewesen war als die Räuber!


      Einige Campteilnehmer riefen nach einer Zugabe, als sei das hier ein Rockkonzert, doch das konnte die Darsteller nicht wieder aus dem Gebüsch locken. Jetzt erst fiel mir ein, dass ich vielleicht Bilder hätte schießen sollen. Mein Handy hatte ich ja immer in meiner Hosentasche. Ein wenig ärgerte es mich, dass mir das nicht früher eingefallen war, aber wenigstens würde ich jetzt versuchen, öfter daran zu denken, Fotos zu machen, schließlich wollte ich meinen Eltern – und Mona, wenn sie wollte – dieses tolle Schloss und den Garten nicht nur beschreiben, sondern auch zeigen können.


      »So, da die Geisterstunde nun vorbei ist und die Gespenster wieder fort sind, können wir uns über unser Mitternachtsmahl hermachen«, verkündete Herr Heidenreich.


      Mitternachtsmahl?


      Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es tatsächlich schon eine Viertelstunde nach Mitternacht war. So lange waren wir also im Grünen herumgeschlichen − und waren dabei nicht mal am Haus des Verwalters vorbeigekommen!


      Mit der Verpflegung, die aus einer Bratwurst in einem warmen Brötchen bestand, setzten wir uns schließlich um das Lagerfeuer.


      »Wollen wir nur hoffen, dass Herr Heidenreich nicht gleich eine Gitarre hervorzaubert«, raunte mir Anett kauend zu. »Das wäre dann doch ein wenig zu viel Pfadfinderromantik.«


      Aber ich hätte in diesem Augenblick nicht mal was dagegen gehabt, irgendein Lied zu singen. Ich war froh, keine Möglichkeit gehabt zu haben, wieder aufs Zimmer zu gehen. Ein paar Mückenstiche hatte ich abbekommen, aber der Tanz der Geister, das Feuer und die Bratwurst waren es wert gewesen!

    

  


  
    
      Überfall im Scherenland


      Obwohl wir in der Nacht erst sehr spät zurückgekehrt waren, war ich am nächsten Morgen trotzdem schon um halb sieben wach. Etwas später als sonst, aber immerhin. Die Zeit reichte aus, um wieder zum See zu gehen.


      Meine Hoffnung, Thomas beim Schwimmen anzutreffen, erfüllte sich aber zu meiner großen Enttäuschung nicht.


      Hatte ihn unser Spaziergang gestern so abgeschreckt? Oder ging ich ihm irgendwie auf die Nerven?


      Ich hatte keine Anzeichen in der Hinsicht bemerkt, aber Jungen waren manchmal ein ziemliches Rätsel. (Was sie auch von uns behaupteten, dabei fand ich, dass Mädchen viel einfacher zu verstehen waren.)


      Vielleicht glaubte er, ich würde ihm hinterherrennen?


      Von Zweifeln geplagt ging ich am Wasser auf und ab. Immer ein Auge auf das Schloss und ein Auge auf die nähere Umgebung. Dass Thomas die Fähigkeit hatte, wie ein Geist aufzutauchen, kannte ich ja schon. Aber warum kam er heute nicht?


      Im nächsten Augenblick hörte ich ein lautes Trompeten neben mir. Jedenfalls war der Klang mit dem einer Trompete zu vergleichen. Als ich zur Seite blickte, reckte sich gerade ein weißer Hals aus dem Schilf.


      Der Schwan! Offenbar hatte er mich bemerkt und fühlte sich von mir gestört. Sein Kopf mit dem großen gelben Schnabel drehte sich in meine Richtung. Augenblicklich erstarrte ich.


      Mir fiel wieder ein, was Thomas gesagt hatte: Hüte dich vor der Schwanenmutter!


      Das hier musste sie sein!


      Sogleich begann mein Herz zu rasen. Für einen Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte. Aufspringen und flüchten oder ganz einfach still sitzen bleiben und hoffen, dass sich der Schwanenkopf wieder zurückzog?


      Erstarrt blickte ich das Tier an und dieses schien meine plötzlich aufkommende Angst riechen zu können. Es stieß erneut ein lang gezogenes Trompeten aus, dann wälzte sich sein massiger Körper aus dem Schilf.


      Einen Moment noch schaffte ich es, tapfer zu sein und auf dem Steg zu bleiben. Doch als der Schwan vollends aus dem Schilf auftauchte, wie eine Schlange zischte und die Flügel ausbreitete, war es um mich geschehen.


      Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder ab ins Wasser oder die Flucht zu Land. Da Schwäne ziemlich gut schwimmen konnten und ich mir keine Bisse im Gesicht einfangen wollte, entschied ich mich für Letzteres. So ein Kniff ins Bein war zwar auch alles andere als erstrebenswert, aber immerhin besser, als für den Rest der Woche auszusehen, als sei ich mehrfach irgendwo gegengeknallt.


      Der Schwan − ob es nun die Mutter war oder der Vater konnte ich nicht erkennen − stieß noch einen schrilleren Ruf aus. Dabei senkte er den Hals und sah aus, als wolle er jeden Augenblick zum Angriff übergehen.


      Jetzt hieß es Beine in die Hand nehmen! Mit einem kurzen Aufschrei rannte ich los. Als ich hinter mir lautes Flügelschlagen vernahm, wusste ich, dass der Schwan mir auf den Fersen war. Ich versuchte, Haken zu schlagen, aber das alles half nichts. Er folgte mir hartnäckig, zischend, trompetend und flügelschlagend.


      So ging es den ganzen Weg lang, und während dieser wenigen Minuten hatte ich das Gefühl, dass der Schnabel gleich meine Waden erreichen würde.


      Ich schrie erneut auf und hoffte nur, dass Thomas jetzt nicht um die Ecke kam. Wenn er mich so sah, lachte er sich bestimmt kaputt. Und ich konnte dann auch gleich stehen bleiben und mich vom Schwan beißen lassen, denn es würde eh nicht mehr darauf ankommen.


      Als ich mich schätzungsweise fünfzig Meter vom See entfernt hatte und nun wieder auf den Besucherweg kam, wurde es plötzlich still hinter mir. Mein Verstand sagte mir, dass es besser war, weiterzulaufen, aber weil ich nach diesem Sprint wie eine Dampflok keuchte, hielt ich kurz inne und drehte mich um.


      Der Schwan war ein Stück von mir entfernt stehen geblieben. Seine Flügel hatte er noch immer ausgebreitet, aber sein Kopf war jetzt wieder aufgerichtet. Er musterte mich einen Moment lang, doch offenbar war ich endlich weit genug von seinem Nest entfernt. Er stieß noch einmal ein Trompeten aus, das sich für mich irgendwie triumphierend anhörte, dann wandte er sich wieder um und watschelte zurück.


      Erleichtert ließ ich mich auf eine Parkbank fallen. Frühsport brauchte ich nun definitiv nicht mehr!


      Dass Thomas nicht aufgetaucht und ich auch noch von dem Schwan verfolgt worden war, konnte doch eigentlich nur ein böses Omen sein.


      Und tatsächlich: Im Seminarsaal erwartete mich eine Katastrophe.


      Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund. Mein schönes Modell, für das ich mindestens hundert Stiche in die Hand kassiert hatte, war vollkommen in Fetzen gerissen. Der Kragen hing schlaff herab und der Rock war so zerschnitten, dass man den restlichen Stoff nicht einmal mehr für ein Taschentuch gebrauchen konnte.


      Auch alle anderen standen zunächst reglos da, dann keimte hier und da Gelächter auf. Ich sah mich nicht um, meinte aber, dass mich lauter hämische Fratzen anstarrten.


      »Ein Kleid für die Lumpenkönigin!«, hörte ich es hinter mir flüstern, und ich war sicher, dass die Stimme Carla gehörte. Doch ich schaute mich nicht um. Tränen schossen mir in die Augen und ein dicker Kloß in meinem Hals würgte mich.


      Das war also die Strafe dafür, dass ich von Frau Tizian gelobt worden war. Oder hatte sich Carla aus Rache fürs Anschnauzen an meinem Kleid vergriffen?


      Im nächsten Augenblick sah ich Normans hämisches Grinsen und da wusste ich, wer der Schuldige war. Natürlich!


      Auf einmal sah ich rot. Dem würde ich es heimzahlen!


      Wutentbrannt ging ich auf Norman zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Das ließ die anderen, die von unserem Hintergrund keine Ahnung hatten, schlagartig verstummen. Normans Gesicht wurde puterrot, nicht weil ich so hart zugeschlagen hatte, sondern vor Zorn. Er starrte mich einen Moment lang an, dann sprang er mir entgegen.


      Ich hatte keine großen Erfahrungen mit Prügeleien. Die letzte hatte ich in der zweiten Klasse ausgefochten, als Mia Fichtner meinte, mich an den Zöpfen ziehen zu müssen. Am Ende hatte sie mir einen Haargummi zerrissen und ich hatte ein Haarbüschel von ihr in der Hand. Im Jahr darauf blieb sie sitzen und ich war sie los.


      Mit Norman war es jedoch etwas ganz anderes. Er drückte mich zu Boden und erwiderte meine Ohrfeige mit so unvermuteter Kraft, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Doch anstatt richtig loszuheulen, versetzte ich ihm mit dem Knie einen Stoß in die Magengrube, die ihn dazu brachte, mich loszulassen. So etwas hatte ich mal in einem Actionfilm gesehen und wunderte mich nun doch ein wenig, dass es tatsächlich klappte. Norman ließ dadurch aber nicht von mir ab, die Aktion verschaffte mir lediglich Zeit, um mich wieder aufrappeln zu können. Bevor er mich noch einmal erwischen konnte, ergriff ich seine Arme und nun gab es ein wildes Gerangel. Ich schaffte es irgendwie, an seine Haare zu kommen − ein alter Trick aus Kindertagen −, und als ich ihm ein Haarbüschel ausriss, jaulte er auf.


      Dieser kurze Moment des Triumphes ließ mich unvorsichtig werden und so bohrten sich im nächsten Augenblick seine Fingernägel in meine Wange. Ich hatte mich nie näher mit Normans Händen beschäftigt, doch jetzt bekam ich zu spüren, dass er so lange Fingernägel wie ein Mädchen hatte. Und offenbar ging er jetzt auch dazu über, wie eines zu kämpfen. Während ich versuchte, ihn zu boxen, kratzte er.


      »Aufhören!«, donnerte Frau Tizians Stimme über unsere Köpfe hinweg.


      Zum Glück, sonst hätte mir Norman wohl noch ganz die Haut von der Wange gerissen. Er hielt kurz inne und so schaffte ich es, ihn von mir herunterzustoßen. Keuchend blickten wir zu unserer Kursleiterin auf.


      »Was ist hier los?«, fragte sie und stemmte die Arme in die Seiten. Das Klimpern ihrer goldenen Armringe klang vernehmbar durch den Raum, weil alle mucksmäuschenstill waren.


      »Norman hat mein Modell zerschnitten!«, rief ich und rappelte mich dann auf. Ich war mir sicher, dass ich eine lange Schramme am Kinn hatte, denn dort pochte es unangenehm.


      Auf meine Worte hin öffnete sich der Kreis der Umstehenden so, dass Frau Tizian das Unglück betrachten konnte.


      Befriedigt stellte ich fest, dass auch sie erschrocken dreinblickte.


      »Du meine Güte!«, rief sie. Wieder kicherte es von irgendwoher, doch Frau Tizians Blick, der den schadenfrohen Gesellen ausgemacht hatte, brachte ihn zum Schweigen.


      »Hast du Beweise, dass es Norman war?«, fragte sie mich dann.


      »Hat sie nicht!«, blaffte mein Feind dazwischen.


      Das war richtig, ich hatte keine Beweise. Trotzdem, wer sollte sonst auf die Idee kommen, mein Modell zu zerstören? Doch nur jemand, der mich von vornherein nicht leiden konnte!


      »Ist ja nicht deine erste Gemeinheit mir gegenüber!«, fuhr ich ihn an. »Beim Frühsport letztens hast du mir auch schon ein Bein gestellt.« Damit wandte ich mich wieder an unsere Kursleiterin, die offenbar Normans Boshaftigkeit nicht erkannte. »Das geht schon seit Jahren so, ich kenne den aus meiner Schule!«


      Frau Tizian schien das dennoch nicht zu reichen.


      »Ihr kommt jetzt beide mit zu Herrn Heidenreich!«, sagte sie entschieden. »Das Corpus Delicti nehme ich mit.«


      »Und was ist mit denen, die gern an ihrer Arbeit weitermachen wollen?«, fragte Carla genervt, denn wahrscheinlich sah sie schon ihren Goldpokal wegschwimmen.


      »Die anderen können selbstverständlich weitermachen, aber ich bitte um gesittetes Verhalten!« Damit rauschte Frau Tizian, zusammen mit meinem zerschlitzten Modell, das sie von der Figurine gezogen hatte, aus dem Raum. Norman und ich starrten uns noch einmal hasserfüllt an, dann blieb uns aber nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Hinter uns wurde es nun laut, aber die Geräusche wurden immer leiser, während wir den Gang, der zum Büro des Reiseleiters führte, hinuntergingen.


      Vor einer hohen Doppeltür mussten wir erst einmal Platz nehmen, Norman auf der einen Seite vom Türrahmen, ich auf der anderen. Dass es hier überhaupt Stühle gab, deutete darauf hin, dass wir nicht die Ersten waren, die wegen irgendeines Vergehens vor dieser Tür warten mussten.


      Nachdem Frau Tizian unserem Reiseleiter den Vorfall geschildert hatte, wurden wir hereingebeten.


      Herr Heidenreich musterte uns enttäuscht.


      »Ich muss euch doch wohl nicht sagen, dass solch ein Verhalten in diesem Camp inakzeptabel ist!«, sagte er, während er sich schließlich von seinem Stuhl erhob und mit verschränkten Armen vor uns auf und ab ging. Ein Feldherr, der nicht wusste, wie er seine Armee gegen den Feind schicken sollte, hätte es nicht besser gekonnt. »Natürlich stand das nicht in unserem Prospekt, vielleicht sollten wir es besser hinzufügen.«


      »Aber soll man sich denn alles gefallen lassen?«, wagte ich zu entgegnen.


      »Das habe ich nicht gesagt. Doch wenn eine Unstimmigkeit besteht, kann man darüber reden und sich nicht prügeln.« Damit wandte er sich an mich. »Hast du Beweise, dass Norman deinen Entwurf zerstört hat?«


      Beweise, Beweise! Weil ich nichts sagte, grinste mich Norman so frech an, dass ich ihm am liebsten noch eine reingehauen hätte.


      Na warte, dachte ich mir, wenn du erst mal die kahle Stelle an deinem Kopf siehst, wird dir das Lachen schon noch vergehen!


      »Nein, die habe ich nicht. Aber ich weiß, dass er es war.«


      Herr Heidenreich schnaufte. »Eigentlich müsste ich euch nach Hause schicken und euren Eltern den Rest des Geldes zurückerstatten«, sagte er schließlich. »Ich werde mich mit Frau Tizian beraten, was zu tun ist. Heute Nachmittag werden wir euch unsere Entscheidung mitteilen. So lange seid ihr vom Kurs suspendiert.«


      Das war’s also!


      Wie zwei begossene Pudel verließen wir den Raum.


      »Blöde Kuh!«, raunte Norman mir zu, und jetzt klang er mal nicht spöttisch oder schadenfroh, sondern einfach nur verärgert. »Deinetwegen fliegen wir jetzt raus!«


      »Ich denke, du willst gar nicht hier sein!«, blaffte ich zurück. »Außerdem hast du es dir selbst zuzuschreiben. Warum hast du mein Modell auch zerschnitten?«


      Damit rauschte ich an ihm vorbei und rannte durch den Gang. Ich wollte nichts mehr von ihm sehen und hören, ich hatte einfach nur die Schnauze voll von ihm. Und es tat mir nicht im Geringsten leid, dass ich ihn angegriffen hatte. Auch wenn die Schramme an meiner Wange wie verrückt pochte, das war mir egal. Hoffentlich wuchsen seine Haare dort, wo ich sie ausgerissen hatte, nie mehr nach!

    

  


  
    
      Nicht für Unbefugte


      Den restlichen Vormittag verbrachte ich in unserem Zimmer und wurde von Langeweile geplagt und auch ein wenig vom Ärger darüber, dass ich erst mal nicht mehr am Kurs teilnehmen durfte. Schließlich war mein Modell zerstört, und wenn ich es noch irgendwie schaffen wollte– und durfte–, konnte ich jede Minute gebrauchen.


      Schließlich schrieb ich einen Brief an meine Eltern, allerdings erwähnte ich die Prügelei nicht. Da ich die Sache mit Norman aber unbedingt jemandem erzählen musste, schickte ich Mona eine SMS, auch wenn ich mir sicher war, dass ich keine Antwort kriegen würde. Dann schrieb ich noch in das Tagebuch, das ich vor der Abreise gekauft hatte, und schrieb mir die Wut von der Seele.


      Nach dem Mittagessen, zu dem ich vor allen anderen gegangen war, um nicht angeglotzt zu werden, ging ich zum See. Ein paar Touristen schlenderten durch den Schlossgarten, aber niemand schien sich näher für den See zu interessieren. Ich setzte mich auf den Steg und versuchte, meinen Ärger loszuwerden, indem ich einen Stein nach dem anderen ins Wasser warf.


      Alles hätte so schön sein können!


      Das Schloss war traumhaft, das Entwerfen der Sachen machte riesigen Spaß und dann war da natürlich auch noch Thomas. Auch wenn ich nicht wusste, warum er heute Morgen nicht zum See gekommen war, obwohl er sich hätte denken können, dass ich wieder dort sein würde, hatte ich immer noch die Hoffnung gehabt, dass wir uns in den nächsten Tagen besser angefreundet hätten. Ob das noch möglich war, stand nun in den Sternen.


      Doch irgendwie war die Reise auch von vornherein verkorkst gewesen. Erst der Zoff mit Mona, dann das Auftauchen von Norman und nun mein zerschnittenes Modell.


      Nachdem ich den gefühlt zwanzigsten Stein versenkt hatte, hörte ich Schritte hinter mir. Als ich mich umwandte, sah ich Thomas in seiner Gärtnerkluft.


      »Hi, du hier?«, fragte er und setzte sich neben mich.


      Er roch nach frisch geschnittenem Gras und Seife. So verdammt gut, dass ich meinen Ärger beinahe vergessen hätte. Mein Herz klopfte jedenfalls nicht wegen meiner Wut auf Norman so schnell.


      »Ist euer Kurs für heute schon zu Ende?«


      »Für mich schon«, entgegnete ich ein wenig niedergeschlagen.


      »Warum denn? Bist du so schnell mit Nadel und Faden?«


      »Nein. Es hat Ärger gegeben.«


      Thomas musterte mich ungläubig. »Du und Ärger? Wie passt das denn zusammen?«


      »Ich hab mich heute Morgen mit einem Jungen geprügelt. Ein Idiot aus meiner Schule, den seine Mutter in den Modekurs geschickt hat. Er hat mein Modell zerfetzt und da habe ich die Nerven verloren.«


      »Weißt du denn genau, ob er es war?«


      »Jetzt fang du nicht auch noch so an!«, fuhr ich ihn an. »Jeder hier will irgendwelche Beweise. Ihr wisst doch gar nicht, was für ein Mistkerl das ist, aber ich weiß es! Immerhin gehe ich jeden Tag mit ihm zur Schule.« Ich funkelte Thomas aufgebracht an.


      »Entschuldige«, sagte Thomas leise und schob sich dann einen Grashalm, den er schon vorher abgerissen hatte, in den Mundwinkel. »Ich wollte damit nicht sagen, dass ich dir nicht glaube.«


      Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. »Tut mir leid, du kannst ja nichts dafür. Es ist nur so, dass mir dieser Typ schon viel zu lange auf die Nerven geht.«


      »Schon gut.« Eine Weile kaute er auf dem Grashalm herum, dann prustete er los, als sei ihm gerade etwas Lustiges eingefallen.


      »Was ist?«, fragte ich verwirrt.


      »Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass du dich mit einem Jungen geprügelt hast! Alle Achtung.«


      »Ja, wirklich ein toller Verdienst. Dafür werde ich jetzt aus dem Camp fliegen. Und das, nachdem ich mich mit meiner besten Freundin deswegen schon zerstritten habe. Vielleicht hätte ich gar nicht erst mitmachen und lieber zu Hause bleiben sollen.«


      »Das finde ich nicht«, sagte er daraufhin und nahm den Grashalm wieder aus dem Mund.


      »Was sagst du da?« Ich konnte mich doch nur verhört haben!


      »Ich sagte, dass ich nicht finde, dass du zu Hause hättest bleiben sollen. Dann hätten wir beide uns nicht kennengelernt.«


      Nun schlug mein Herz so heftig, dass ich davon überzeugt war, dass er es hören konnte. Mir wurde heiß und kalt zugleich und ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Dieses Stechen im Bauch war total neu für mich, sonst spürte ich in der Gegenwart von Jungen höchstens ein Stechen vor Wut. Doch Thomas brachte mich vollkommen aus dem Konzept.


      Damit er mir meine Verwirrung nicht ansehen konnte, senkte ich den Kopf und gab vor, auf etwas auf dem See zu blicken. Ein kleines Lächeln huschte dabei über mein Gesicht, doch ob er das sah, konnte ich nicht sagen.


      Ohne noch weiter darauf einzugehen, betrachtete er mich nun ein wenig genauer und fragte dann: »Die Schramme stammt von dem Typ?«


      »Ja«, antwortete ich und schaute ihn nun doch wieder an. Plötzlich hob er seine Hand und strich mir sanft über die Wange und den mittlerweile verschorften Kratzer. Das Pochen, das immer noch ziemlich doll war, wurde schlagartig weniger. Doch jetzt war da nicht nur ein Stechen in meinem Bauch, sondern es fühlte sich so an, als seien Tausend Schmetterlingslarven gleichzeitig geschlüpft.


      »Ich hoffe, er sieht schlimmer aus.«


      Jetzt lächelte ich wieder. »Ich habe ihm Haare ausgerissen. Vielleicht beginnt an der Stelle ja mal eine Glatze.«


      »Bestimmt«, sagte er und zog dann seine Hand wieder zurück. Leider!


      Ich blickte nun wieder aufs Wasser, denn ich wollte mir nicht ansehen lassen, dass ich es bedauerte.


      »Komm mit, ich zeig dir was«, sagte Thomas plötzlich.


      Er streckte mir seine Hand entgegen.


      »Gibt es noch woanders Kirschbäume?«, fragte ich, und ließ zu, dass er mir aufhalf. Ich wollte seine Hand gar nicht mehr loslassen.


      »Das wirst du schon sehen! Auf jeden Fall ist es etwas, das nicht jeder, der herkommt, zu sehen bekommt.«


      Während er voranlief, behielt er seine Hand wirklich in meiner, und so war ich gezwungen, ihm zu folgen. Aber etwas anderes wollte ich im Moment auch nicht.


      O Gott, bitte lass mich nicht schon heute abreisen müssen! Das hier war viel zu schön, um es nur so kurz zu erleben.


      Als wir schließlich nebeneinander liefen, ließ er dann doch meine Hand los. Wir verschwanden zwischen den Hecken und nahmen dann einen Weg, vor dem ein großes Schild verkündete: »Betriebsweg! Zugang für Unbefugte verboten.«


      »Bin ich denn nicht auch unbefugt?«, wollte ich scherzhaft wissen.


      »Ach was! Ich bin doch bei dir, ich erteile dir die Befugnis.«


      Der Weg führte uns auf eine Art Schuppen zu, doch das war nicht der Ort, an den er mich bringen wollte. Wir strebten einem Gebüsch zu, das im Gegensatz zum anderen Teil des Gartens ziemlich verwildert aussah. Wollte das der Schlossherr so?


      Eine andere Sache drängte sich vor diese Frage.


      »Übrigens, die Geschichte mit dem Schwan stimmt ja sogar«, bemerkte ich, als wir uns durch eine schmale Stelle zwischen zwei Hecken zwängten.


      »Warum sollte sie das auch nicht?«, fragte Thomas verwundert. »Denkst du, ich tische dir irgendwelche Märchen auf?«


      »Ich dachte, das erzählst du mir nur, damit ich die brütenden Vögel nicht gefährde.«


      »Nein«, gab er zurück, »die Schwanenmutter kann wirklich manchmal ziemlich biestig sein. Besonders wenn sie Junge hat. Und der Schwanenvater ist nicht viel besser. Erst vor Kurzem ist er einer Joggerin hinterhergejagt, die sich zu nahe ans Nest gewagt hatte.«


      »Etwas Ähnliches ist mir auch passiert. Vielleicht war es doch der Vater und nicht die Mutter.«


      »Nun, das ist immer schwer zu unterscheiden. Im Gegensatz zu anderen Vögeln sehen hier Männchen und Weibchen gleich aus. Der Schwan hat dich doch wohl nicht gebissen, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht. Als ich weit genug vom Nest entfernt war, hat er aufgegeben. Ich muss wohl auch ziemlich schnell gerannt sein. Hat der Frühsport doch was gebracht, auch wenn ich nach dem Sprint ziemlich erledigt war.«


      »Ich sehe euch jeden Morgen«, entgegnete Thomas und lächelte mich an. »Du machst eine ziemlich gute Figur beim Laufen, ich kann mir nicht vorstellen, dass du vorher nicht fit warst.«


      Er hatte uns also doch beobachtet. Und die Bemerkung über meine Figur! Da konnte ich gar nicht anders, als rot zu werden. Schnell blickte ich zur Seite, aber ich fürchtete, dass er es bereits gesehen hatte.


      Als ich ihn schließlich wieder ansah, lächelte er immer noch, und um mich nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, sagte er: »Hier entlang«. Er deutete auf das Gestrüpp vor uns, das auf den ersten Blick aussah, als verstecke sich das Dornröschen dahinter. Nur dass es keine Rosen gab.


      »Warum ist das Gebüsch hier eigentlich so dicht?«, fragte ich, als wir uns hindurchkämpften. Insgeheim hoffte ich ja, dass er wie Indiana Jones eine Machete zücken würde. Aber so gut auf alles vorbereitet war er dann doch nicht und wir mussten uns mit den Händen behelfen.


      »Weil der Schlossherr es so will«, beantwortete Thomas meine Frage. »Er hat beschlossen, dass das hier ein Biotop werden soll, in das sich Tiere zurückziehen können. Früher liefen Rehe und Füchse durch den Schlosspark, selbst als er bereits angelegt war. Jetzt fährt mein Vater die großen Rasenflächen mit einem Mähtraktor ab, was natürlich viele Tiere verscheucht.«


      Hatte ich doch richtig vermutet, dass Thomas mir etwas vom Schloss erzählen würde. Doch so etwas stand natürlich nicht in irgendwelchen Prospekten, die Anett ständig wälzte. Da konnte ich ihr mal was erzählen. Dann müsste ich ihr allerdings auch erzählen, woher beziehungsweise von wem ich das wusste …


      »Richtig öko der Schlossherr, was?«, sagte ich.


      »Ja, das ist er. Er setzt sich sehr für die Vögel, die hier nisten, ein und auch für die Tiere im Unterholz. Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich herführe.«


      Er grinste wieder und machte mich nun richtig neugierig.


      »Gibt es hier vielleicht irgendein Geheimnis?«, fragte ich weiter. »Einen Schatz oder irgendeine geheime Gruft?«


      »Nein, die Gruft liegt unter dem Schloss«, entgegnete Thomas. »Außerdem wurden alle höheren Mitglieder des herzoglichen Hauses in Kirchen begraben. Nur die, wenn man so sagen will, Familienmitglieder zweiten Ranges kamen in die Gruft.«


      »Und was ist es dann?«


      »Das wirst du gleich sehen!«


      Wir gingen noch ein Stück weiter, und ich hoffte insgeheim, dass wir vielleicht irgendeines der genannten Tiere zu sehen bekamen. Ein Reh in freier Wildbahn hatte ich noch nie gesehen. Doch außer einem Rascheln, das hier und da ertönte, gab es nichts, was auf Lebewesen hindeutete.


      Schließlich erreichten wir unser Ziel.


      Zunächst hielt ich die Säulen, die zwischen den Bäumen aufragten, für weitere Bäume. Doch dann erkannte ich, dass sie zu einem alten Pavillon gehörten. Er war ziemlich groß und nicht offen, wie man sie heute kannte. Vielmehr sah er aus wie ein kleines Häuschen.


      »Da wären wir. Diesen Pavillon hatte der Herzog als Rastplatz für Jagdgesellschaften errichtet«, erklärte Thomas fachkundig. »Früher machte er mit seinen Freunden und Bekannten hier halt, nachdem Wildschweine oder Füchse erlegt wurden. Dann wurde hier gewürzter Wein und Schwein am Spieß serviert.«


      Während Thomas erzählte, blickte ich an den Säulen hinauf. Der Pavillon bestand aus weißen Steinen und wirkte irgendwie antik. Ich konnte gut verstehen, dass ihn der Schlossherr lieber vor den Touristen schützen wollte. Sonst hätte er ihn ja versetzen lassen können, so etwas war heutzutage bequem möglich.


      »Und was ist jetzt damit?«, fragte ich. »Dient der Pavillon als Kuschelplatz für Pärchen?«


      »Könnte man beinahe so sagen«, antwortete Thomas, und als mir klar wurde, was ich mit meiner Frage angerichtet hatte, wurde ich knallrot. »Allerdings nicht so, wie du vielleicht denkst.«


      Damit zog er ein Schlüsselbund aus der Tasche seines Overalls. Mit diesem öffnete er das Gitter, das vor der großen Pavillontür angebracht war. Wahrscheinlich wollte man damit verhindern, dass Unbefugte, die entweder mit Absicht oder aus Versehen hierher gelangten, einfach so hineinkamen.


      »Jetzt sei so leise wie möglich, wir wollen die Bewohner nicht aufschrecken.«


      Bewohner? Ich hätte am liebsten nachgefragt, aber wahrscheinlich hätte mir Thomas darauf auch keine Antwort gegeben.


      Als ich in den Pavillon eintrat, stellte ich als Erstes fest, dass es hier unheimlich hallte. Ich hätte erwartet, dass es hier noch einige Möbelstücke zu sehen gab, aber Fehlanzeige. Sämtliche Fenster waren vernagelt, lediglich ein kleines Licht an der Decke spendete etwas Helligkeit. Die reichte aber nicht aus, um dem Pavillon seine Geheimnisse zu entlocken.


      Aber wie sich herausstellte, war Thomas’ Overall der reinste Werkzeugkasten. Aus seiner Brusttasche zog er eine Taschenlampe in Miniaturformat. So etwas hatte mein Vater früher mal an seinem Autoschlüssel hängen. Der Lichtstrahl war unvermutet hell, und ich fragte mich nun, wen er hier mit Bewohnern gemeint hatte. Vielleicht ein paar süße Igel oder Hasen?


      Anstatt auf den Boden leuchtete er aber zur Decke.


      »Schau genau hin«, flüsterte er mir zu.


      Das tat ich, und obwohl es im ersten Moment so erschien, als sei da nichts, entdeckte ich schließlich kleine Pelzgebilde, die wie Zapfen von der Decke hingen.


      »Fledermäuse!«, platzte es aus mir heraus.


      »Genau! Hier hat die Kleine Hufeisennase ihren Unterschlupf. Ursprünglich wollte der Schlossherr diesen Pavillon modernisieren und an den Park anschließen lassen, aber dann kam heraus, dass hier schon seit vielen Jahren eine Fledermauskolonie nistet. Da hat er sich entschlossen, ihnen das Häuschen zu überlassen.«


      »Und wie viele sind das?«, fragte ich, denn obwohl das Taschenlampenlicht recht stark war, reichte es nicht aus, um zählen zu können.


      »Etwa dreißig oder vierzig. Bald vielleicht schon ein paar mehr. Hast du schon mal eine Babyfledermaus gesehen?«


      »Nein, woher denn?«, gab ich zurück.


      »Letztes Jahr kamen ein paar Naturschützer hierher, die sich die Tiere ansehen wollten. Unter anderem waren auch ein paar Babys dabei. Ich durfte den Behälter halten, in dem sie steckten, während ihre Mütter gewogen und mit kleinen Ringen versehen wurden. Die waren richtig niedlich, wie lebende Batman-Anstecker.«


      Das hätte ich auch gern gesehen! Für die meisten Leute waren Fledermäuse noch immer Schreckgespenster– für Anett zum Beispiel. Ich fand sie schon immer toll, und das nicht erst, seit ich den Kleinen Vampir gelesen hatte. Als Kind hatte ich sie für Vögel gehalten, bis mir Mama erklärte, dass es fliegende Säugetiere waren und dass zum Beispiel in Australien Arten lebten, die eine beträchtliche Flügelspanne hatten.


      Meine Oma hatte immer gesagt, dass man stets die Haare zusammengebunden tragen sollte, wenn man abends noch im Freien unterwegs war. »Wenn sie dir ins Haar geraten, bekommst du sie nie wieder raus und dein ganzes Haar muss abgeschnitten werden.« Das wollte ich auf keinen Fall, daher trug ich von da an abends immer ein Kopftuch. Bis ich herausfand, dass es in unserer kleinen Stadt keine Fledermäuse gab.


      Die Warnung meiner Oma fiel mir aber sofort wieder ein und so wurde mir beim Anblick der vielen Fledermäuse doch ein wenig mulmig zumute.


      »Werden sie nicht wach, wenn man sie anleuchtet?«, fragte ich und fixierte die Fledermäuse mit meinen Augen, als könnte ich sie auf diese Weise dazu bewegen, dort zu bleiben, wo sie waren.


      Thomas war bewundernswert ruhig. »Nein, das tun sie nicht. Überhaupt haben sie recht schlechte Augen. Sie orientieren sich eher durch Schallwellen. Wie bei einem Echolot, das es in U-Booten gibt.«


      Ich fand das alles ziemlich faszinierend. Noch besser war jedoch, dass Thomas beim Reden ein wenig näher an mich herangerückt war. Jetzt hatte ich wieder seinen Grasduft in der Nase und bildete mir sogar ein, die Wärme, die von ihm ausging, zu spüren.


      Eine Weile standen wir nebeneinander, ohne dass einer von uns etwas sagte. Aber das war in Ordnung so.


      »Wir sollten jetzt besser wieder gehen«, sagte Thomas schließlich.


      »Werden die Fledermäuse jetzt doch wach?«, fragte ich unbehaglich.


      Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, keine Bange. Eine Marschkapelle sollte nicht gerade unter ihnen spielen, da würden die Schallwellen sie wecken. Aber unsere kleinen Stimmen schaffen das nicht.« Er sah mich nun unverwandt an, sodass mir wieder heiß und kalt zugleich wurde. Und dabei sagte er lediglich: »Ich wollte nur, dass wir gehen, weil mein Vater sich sicher schon fragt, wo ich bin. Ich bin schon eine ganze Weile von meiner Arbeit weg und ich soll noch die Hecken im Schlossgarten schneiden.«


      »Aber die sehen doch alle gut geschnitten aus!«, platzte es aus mir heraus. Ich wollte ihn nicht schon wieder gehen lassen.


      »Die im Schlosspark ja, aber nicht die im Schlossgarten. Ich meine den mit der Grotte, da gibt es einen Unterschied.«


      »Gehen wir auch mal zusammen zur Grotte?«, fragte ich, als wir den Pavillon wieder verließen.


      »Kannst du dich denn abends aus deinem Zimmer loseisen?«, fragte er zurück.


      »Hm, ich denke schon irgendwie, aber warum denn abends?«, wollte ich wissen.


      »Weil dann keine Touristen darin herumstehen und knutschen. Dann wären nur wir beide da und könnten uns anschauen, wie sich der Mond im Wasser spiegelt.«


      »In der Grotte gibt es Wasser?«


      »Ja, hast du das noch nicht gesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bisher noch nicht. Wir wurden nur durch den Schlossgarten geführt. Eigenmächtig bin ich nur zum See gelaufen.«


      »Na dann wird es Zeit, dass du sie kennenlernst. Wie wäre es mit heute Abend?«


      »Du meinst, wenn es dunkel ist?«


      »Ja, das meine ich. Oder besser gesagt, wenn es dunkel wird.«


      »Schließt denn niemand das Schloss ab?«


      Morgens war die Tür zwar immer offen, aber ich wollte nicht riskieren, nach einem nächtlichen Spaziergang vor verschlossener Tür zu stehen. Vielleicht wurde sie einfach immer schon recht früh wieder aufgeschlossen.


      »Mein Vater hat einen der Schlüssel. Wenn ich ihn frage, gibt er ihn mir und ich lasse dich raus und auch wieder rein. Also, was sagst du dazu?«


      »Klar, ich bin dabei!«, antwortete ich begeistert, ohne nachzudenken, wie ich mich am besten aus dem Zimmer stehlen würde.


      Thomas strahlte nun über das ganze Gesicht. »Prima, ich hol dich gegen zehn ab.«

    

  


  
    
      Bammel


      Ich konnte mich nicht entscheiden, was an unserem Ausflug das Beste gewesen war. Die Nähe zu Thomas, der Pavillon mit den Fledermäusen oder die Einladung für heute Abend. Sicher alles zusammen. Und den ganzen Ärger mit Norman und die Frage, ob ich bleiben durfte oder nach Hause fahren musste, hatte ich für kurze Zeit auch vergessen.


      Doch als wir auf den Besucherweg zurückkehrten, lief uns Carla über den Weg. Sie war aufgetakelt bis zum Gehtnichtmehr und wirkte genervt.


      »Ah, hier bist du!«, fuhr sie mich an. »Ich hab meine ganze Zeit vertrödelt, um nach dir zu suchen.«


      »Warum das denn?«, fragte ich überrascht, weil ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass Carla Sehnsucht nach mir gehabt hatte.


      »Du sollst zu Herrn Heidenreich kommen, er erwartet dich im Büro.«


      Mir entging nicht, dass sie, während sie sprach, Thomas musterte, als sei er ein saftiges Steak und sie eine Wildkatze, die darauf aus war, ihn sich zu krallen. Ich traute Carla durchaus zu, sich an ihn heranzumachen. Und sollte ich wirklich nach Hause geschickt werden, hatte sie freie Bahn …


      »Ja, ich komme, geh du schon mal vor!«, sagte ich. Carla musterte Thomas noch einen Moment lang, als erwarte sie eine Reaktion von ihm. Als die jedoch ausblieb, wandte sie sich um und ging den Weg zurück, allerdings nicht ohne dabei ihren Hintern wie Götterspeise wackeln zu lassen.


      So ein Miststück!


      Während ich mich noch über Carla ärgerte, fragte mich Thomas: »Ist das noch wegen der Sache mit dem Kleid?«


      Ich nickte. »Ja, jetzt kommt es zu der großen Entscheidung. Wenn ich nachher nicht komme, weißt du, dass ich abreisen musste.«


      Thomas blickte etwas bedrückt drein. Wollte er nicht, dass ich gehe?


      »Ich hoffe, dass du bleiben kannst. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich an deiner Stelle nicht anders reagiert. Wenn dieser Norman dein Kleid zerschnitten hat, hat er es nicht anders verdient.«


      Wieder war dieses WENN da. Aber in diesem Augenblick konnte es meine gute Stimmung nicht trüben.


      »Ich drücke dir die Daumen und hoffe, dass du heute Abend noch da bist«, sagte Thomas zuversichtlich, bevor er mich entließ.


      »Danke«, entgegnete ich und lief dann zum Schloss zurück.


      Jetzt kam also der Augenblick der Entscheidung. Koffer packen oder hierbleiben? Nach dem schönen Nachmittag mit Thomas wollte ich auf keinen Fall von hier weg!


      Als ich an Herrn Heidenreichs Büro ankam, saß Norman schon wieder auf seinem alten Platz. Er tippte irgendwas in sein Handy und tat so, als würde es mich gar nicht geben.


      Der Reiseleiter musste einen eingebauten Radar für Übeltäter besitzen, denn kaum hatte ich mich hingesetzt, kam er durch die Tür.


      »Ah, da seid ihr beide ja. Kommt rein!«


      Seiner Stimme war nicht zu entnehmen, wie das Urteil ausgefallen war. Aber vielleicht war er inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass ich glaubwürdig war, und würde Norman allein wegschicken. Diese Hoffnung hielt aber nur so lange an, bis er die Tür hinter uns geschlossen hatte und wir in das finstere Gesicht von Frau Tizian blickten, die ebenfalls anwesend war.


      Herr Heidenreich verschränkte erneut die Arme hinter dem Rücken. »Nach reiflicher Überlegung sind wir zu einem Entschluss gekommen«, verkündete er bedeutungsschwanger.


      Ich schielte zu Norman hinüber, der mit gesenktem Kopf neben mir stand.


      Ja, jetzt den Unschuldsengel spielen! Ich blickte Herrn Heidenreich an, denn ich war immer noch der Meinung, dass ich richtig gehandelt hatte!


      »Ihr könnt hierbleiben und weiterhin an dem Kurs und dem Wettbewerb teilnehmen. Allerdings unter der Bedingung, dass es nicht noch einmal zu so einem Vorfall kommt. Ihr werdet euch nicht mehr prügeln und ich will auch nicht sehen, dass erneut die Arbeit eines anderen zerstört wird. Passiert das noch einmal, könnt ihr gleich die Koffer packen. Ist das klar?«


      Wir nickten einhellig, und ich war froh, dass er uns nicht nur das Prügeln untersagt hatte. Sollte mein Modell noch einmal zerschnitten werden, würde Norman fliegen. Natürlich bewahrte mich das nicht vor anderem Ärger mit ihm, aber immerhin würde er mein Kleid in Ruhe lassen müssen.


      »Ihr könnt jetzt gehen und morgen mit eurer Arbeit weitermachen«, sagte er.


      Frau Tizian nickte ihm beipflichtend zu und wir verließen daraufhin das Büro.


      »Nur gut, dass man uns nicht noch gezwungen hat, uns die Hand zu schütteln«, bemerkte Norman, als wir ein Stück gegangen waren.


      Es war mir zu blöd, darauf zu antworten, deshalb ließ ich diese Bemerkung einfach im Raum stehen.


      Plötzlich baute sich Norman vor mir auf. Hatte er vielleicht nicht gehört, was Herr Heidenreich gesagt hatte?


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du, Norman? Hast du noch nicht genug?«


      »Geh mir bloß aus dem Weg, Birnbaum!«, knurrte er mich an.


      »Lass mich doch endlich in Ruhe, Norman. Sonst überlege ich es mir noch mal, ob ich zu Hause den anderen nicht doch von deinem Modekurs erzähle! Auch wenn du mir die Hölle dafür heißmachst, deine Kumpels werden nie wieder mit dir reden, wenn ich die Bombe platzen lasse. Also, willst du mir immer noch irgendwelche Streiche spielen?«


      Wenn Mona mich gerade gehört hätte, würde sie glauben, dass ich den Verstand verloren hatte. Doch seit der Prügelei und eigentlich schon davor, hatte ich keine Angst mehr vor Norman. Er hatte mich wie ein Mädchen gekratzt!


      Es sah fast so aus, als wollte er sich doch wieder auf mich stürzen und als wäre ihm egal, dass wir dann rausfliegen würden.


      Im nächsten Augenblick kam Frau Tizian aus Herrn Heidenreichs Büro.


      Sie blickte uns beide strafend an. Vermutete sie, dass beinahe eine neue Prügelei angefangen hätte?


      Norman trat einen Schritt zurück und drehte sich dann um. Ich blickte Frau Tizian so unschuldig wie möglich an, dann folgte ich ihm.


      »Na, wie ist es ausgegangen?«, fragte mich Anett, als ich unser Zimmer wieder betrat.


      Unterwegs hatte ich mich gefragt, ob Herr Heidenreich für heute Abend wieder irgendeine Aktivität mit uns vorhatte. Die Nachtwanderung hatten wir bereits gemacht, aber ein Tanzabend fehlte noch. Diesen Programmpunkt würde ich zugunsten der Grottenbesichtung mit Thomas ausfallen lassen.


      »Hat Frau Tizian erzählt, dass wir vielleicht gehen müssen?«, fragte ich und ließ mich auf mein Bett fallen.


      »Klar!«, entgegnete Anett. »Wir haben uns alle gefragt, was nun los ist, als Frau Tizian heute Vormittag allein zurückgekehrt ist, da haben wir sie so lange gelöchert, bis sie damit rausgerückt ist.«


      Ich blickte zu Carla und Nicole, die an meiner Rückkehr nicht sonderlich interessiert zu sein schienen. Beide saßen am Schreibtisch. Soweit ich erkennen konnte, zeichnete Nicole wieder an irgendeinem Entwurf. Offenbar wieder etwas für ihre Mappe. Carla schrieb etwas. Ein Tagebuch etwa? Nein, es war ein Brief. Ein Liebesbrief vielleicht? Vielleicht sogar an Thomas? Vor lauter Eifersucht hätte ich ihr am liebsten den Stift aus der Hand gerissen!


      Anett klopfte ungeduldig auf ihrem Bettpfosten herum. O ja, sie wartete auf eine Antwort.


      »Wir dürfen hierbleiben. Aber prügeln dürfen wir uns nicht mehr, dann fliegen wir endgültig raus.«


      »Und hat Norman zugegeben, dein Kleid zerstört zu haben?«


      »Er hat nichts dazu gesagt, aber ich bin sicher, dass er es war. Hundertprozentig!« Ich überlegte, ob ich ihr die ganze Geschichte von Norman erzählen sollte. Wenn sie ihn kennen würde, würde sie gewiss nicht mehr an seiner Schuld zweifeln.


      »Dann hätte er eigentlich fliegen müssen«, bemerkte Anett, klang aber immer noch nicht ganz überzeugt.


      »Ja, aber ich hatte keine Beweise.«


      »Und wenn es doch jemand anderes war?«


      »Wer soll es denn deiner Meinung nach gewesen sein?«


      Anett zuckte mit ihren Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht jemand, der neidisch auf das Lob war, das du eingeheimst hast?«


      Ich dachte nach. Wer könnte sonst noch infrage kommen? Neidisch angesehen hatten mich ja so einige.


      Carla hatte nach der Nachtwanderung damit zu tun gehabt, ihre Mückenstiche mit Kühlgel zu verarzten, und außerdem war es schon sehr spät gewesen, als wir wiederkamen. Da wird sie doch morgens nicht extra früher aufgestanden sein, um sich in den Seminarraum zu schleichen, oder? Allerdings war ich am See gewesen und hätte deshalb nicht mal merken können, ob sie heimlich aus dem Zimmer verschwunden war.


      Nicole schied aus, denn die hatte mit der Migräne zu tun gehabt und tief und fest geschlafen und war wohl kaum während unserer Nachtwanderung oder am frühen Morgen aus dem Bett gekrochen. Außerdem hatte sie mich nicht neidisch angesehen, sondern mir aufmunternd zugelächelt.


      Und Anett kam sowieso nicht infrage.


      Und die anderen? Die kannte ich viel zu wenig, um einschätzen zu können, ob so viel Neid oder Siegeslust in einem von ihnen steckte, dass er oder sie einfach mein Modell zerstörte.


      »Nein, ich glaube, dass es Norman war«, beharrte ich deshalb. »Ich kenne ihn aus der Schule und ich glaube kaum, dass es einen größeren Idioten gibt als ihn. Ihm würde ich wirklich alles zutrauen.«


      Anett blickte mich noch kurz zweifelnd an, dann zuckte sie mit den Schultern und wandte sich dann wieder ihrem Buch zu.


      Offenbar gab es heute keinen Tanzabend oder Ähnliches, sodass ich mich jetzt voll und ganz der Frage widmen konnte, was ich zu meinem Date mit Thomas anziehen sollte. Gerne hätte ich Mona dazu befragt, aber die hatte ja noch nicht mal auf meine SMS von heute Vormittag reagiert …


      Den ganzen restlichen Abend über fühlte ich mich hibbelig. Nach dem blöden Vorfall heute Vormittag– samt Schwanangriff!– und meinem darauffolgenden Stimmungstief hatte sich der Tag komplett in die andere Richtung entwickelt. Die Vorfreude auf heute Abend und die Freude darüber, dass ich bleiben und doch noch am Wettbewerb teilnehmen konnte, ließ mich nur noch grinsen.


      Aber ich fragte mich natürlich auch, wie es wohl heute Abend mit Thomas allein im Park sein würde. Die schönsten Fantasien, aber auch die schlimmsten Horrorvorstellungen gingen mir durch den Kopf.


      Nicht dass ich Thomas für einen verrückten Axtmörder hielt, aber es konnte so allerhand passieren. Zum Beispiel, dass wir von einem Schwarm Mücken überfallen würden, in dem Augenblick, wo er vielleicht knutschen wollte. Oder dass ich mich beim Knutschen blöd anstellte! Schließlich hatte ich das noch nie gemacht! Oder vielleicht wollte er gar nicht knutschen und würde mich auslachen, wenn ich die Lippen spitzte. O Gott!


      Ich wusste nicht, was die schlimmere Vorstellung war.


      Meine Hände waren schweißnass und immer wieder blickte ich zu den anderen Mädchen, voller Angst, dass sie mir meinen Seelenzustand ansehen könnten.


      Aber die waren alle beschäftigt. Nicole immer noch mit ihren Entwürfen (was allmählich langweilig und nervig wurde, denn man konnte in ihrem Alter doch nicht nur auf seine bevorstehende Karriere hinarbeiten!), Anett schrieb ein paar Postkarten, die sie sich hier im Laden gekauft hatte, und Carla fummelte an ihrem iPod herum, nachdem sie sich darüber beschwert hatte – diesmal allerdings murmelnd –, dass es in diesem Schloss nicht einmal einen Fernsehraum gab.


      Da ich mich auf nichts hätte konzentrieren können und noch nicht mal dazu fähig war, weiter in meinem Tagebuch zu schreiben, schaute ich immer wieder auf die Uhr und wartete darauf, dass die Zeiger etwas mehr als wenige Sekunden oder Minuten hinter sich brachten.


      Nach einer Weile begann mein Abendbrot in mir zu rumoren und mein Bauch zu kneifen. Zuerst dachte ich, dass der Leberkäse, den ich gegessen hatte, vielleicht nicht mehr gut gewesen war, doch da mir nicht übel würde, musste das wohl von der Aufregung kommen.


      Plötzlich wurde ich von Panik durchflutet, dass irgendetwas schiefgehen könnte. Tausende Angstvorstellungen brauten sich in meinem Kopf zusammen. Was war, wenn Thomas nicht rausgelassen wurde? Wenn mich jemand bemerkte, wie ich aus dem Zimmer schlich? Oder wenn mir Herr Heidenreich auf dem Gang begegnete (womöglich noch im kurzen Pyjama, was meiner persönlichen größten Horrorvorstellung recht nahekam). Was, wenn die anderen argwöhnisch geworden waren, weil ich vorhin in meiner Tasche herumgewühlt und meine besten Sachen rausgesucht hatte? Carla wechselte mindestens zweimal am Tag die Klamotten, aber nicht ich!


      Endlich rückten die Zeiger auf halb zehn und Nachtruhe wurde verkündet. Der übliche Kampf ums Bad begann. Ich versuchte, mich so normal wie möglich zu verhalten, was mir aber anscheinend nicht besonders gut gelang.


      »He, du bist so still, was ist denn los?«, fragte mich Anett nämlich, als wir wieder in unserem Zimmer waren.


      »Nichts«, entgegnete ich und mein angespannter Verstand bescherte mir immerhin eine vernünftige Ausrede. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie ich meinen Rückstand aufholen kann.«


      »Also, nach dem, was ich gesehen habe, wirst du das ganz gut schaffen«, entgegnete Anett.


      »Das denke ich auch!«, pflichtete Nicole bei, während sie unter ihre Bettdecke schlüpfte. »Das kriegst du hin. Und ich muss zugeben, dass es mir gefallen hat, wie du diesem Typen eine Abreibung verpasst hast.«


      Carla zischte irgendwas Unverständliches, doch das ignorierte ich.


      »Ich hoffe nur, diesmal schließen sie die Türen ab«, entgegnete ich, froh darüber, ein wenig Zuspruch zu finden. Von Carla hatte ich sowieso nichts Nettes erwartet.


      »Der wird sich bestimmt nicht noch einmal an deinen Entwurf heranmachen«, versuchte Anett mich zu beruhigen. »Immerhin blüht ihm dann wirklich der Rauswurf. Und das werden ihm seine Eltern sicher übel nehmen, so wie der aussieht.«


      Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir über Normans Eltern noch keine Gedanken gemacht. Aber Anett hatte ein gutes Auge für Menschen und vielleicht hatte sie recht.


      »He, und solltest du doch nicht fertig werden, helfe ich dir gern!«, kam es noch von Nicole, dann wurde das Licht gelöscht.

    

  


  
    
      Mondscheinserenade


      Als ich unter meine Decke schlüpfte, fühlte ich mich einen Moment lang so wohl, dass ich getrost hätte einschlafen können. Glücklicherweise kehrte meine Aufregung recht bald zurück, sodass der Schlummerzustand nicht lange anhielt. Ich hatte mein Handy unter die Bettdecke geschmuggelt und schaute heimlich, wie spät es war. Siebzehn Minuten vor zehn. Hoffentlich schliefen die anderen drei schnell ein! Ich lag mit klopfendem Herzen in der Dunkelheit und wartete gebannt darauf, tiefe Atemzüge zu hören. Und tatsächlich, nach kurzer Zeit meinte ich, von mehreren Seiten des Raumes typische Schlafgeräusche ausmachen zu können. Doch ob wirklich alle drei bereits schliefen? Und wie fest? Würden sie von kleinen Geräuschen sofort wieder aufwachen?


      Doch schließlich blieb mir keine Zeit mehr, es war schon drei Minuten vor zehn. Und ich wollte Thomas auf keinen Fall warten lassen. Nicht dass er dachte, ich wäre nach Hause geschickt worden!


      Das Knarzen der Matratze kam mir wahnsinnig laut vor, als ich aufstand. Ich ließ meinen Blick über meine Zimmerkameradinnen schweifen, doch glücklicherweise bewegte sich keine von ihnen. Aus Carlas Ecke kam jetzt sogar ein leises Schnarchen.


      Machte sie das in jeder Nacht? Bisher war ich immer kurz nach dem Lichtausschalten eingeschlafen, hauptsächlich, weil ich vom Kurs erschöpft war.


      Obwohl oder vielleicht gerade weil dieser Tag noch viel ereignisreicher gewesen war als die vorherigen– sowohl negativ als auch positiv −, war ich jetzt aber kein bisschen mehr müde. Ich schlüpfte in mein pinkfarbenes Shirt und zog meinen weißen Stufenrock an, der das Prachtstück all meiner mitgenommenen Klamotten war.


      Nachdem ich auch noch meine Haare einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, schlich ich auf Zehenspitzen durch die Lichtquadrate, die der Mond auf den Boden malte. Die Tür war glücklicherweise inzwischen vom Hausmeister geölt worden, sodass sie nur leise knackte, als ich sie aufzog.


      Draußen auf dem Gang war alles ruhig. Beinahe gespenstisch konnte man es nennen. Wenn ich zu meinem Rock noch ein weißes Shirt angehabt hätte, wäre ich vielleicht als Geist durchgegangen. So war ich nur ein halber, aber vielleicht würde mich jemand, der zufällig aus der Tür kam oder zum Fenster rausschaute, für einen halten.


      Nachdem ich die Tür wieder vorsichtig verschlossen hatte, zog ich mir noch meine Turnschuhe an. Gut, die waren ein kleiner Stilbreak, aber da ich keine anderen dabeihatte und sie außerdem aus lila Stoff bestanden, war es nicht ganz so schlimm.


      Dann schlich ich in Richtung Treppe. Wie schon an den Tagen, als ich zum See gegangen war, raunte der Wind um das Schloss und die Balken und der Fußboden knackten ringsherum. Das leise Summen der Klimaanlage begleitete das Ganze. Hier und da konnte man hinter den Türen leises Wispern vernehmen, offenbar waren doch noch nicht alle eingeschlafen.


      Der Gedanke, dass auch eine von meinen Zimmergenossinnen noch nicht wirklich geschlafen haben konnte, war plötzlich wieder da und ließ mein Herz noch schneller schlagen. Wenn es morgen einen Schaden an einem anderen Modell gab, dann würde man sicher mich verdächtigen …


      Aber dann drängte ich diesen Gedanken wieder beiseite. Der einzige Kleiderzerstörer war Norman und der hatte es ausschließlich auf mich abgesehen.


      Ich schlich also weiter und versuchte, meine Gedanken auf das Treffen mit Thomas zu lenken. Und das war nicht besonders schwer! Wie würde es sein, allein mit ihm durch den nächtlichen Park zu laufen? Oder in der Grotte zu sitzen, die andere Pärchen zum Knutschen nutzten?


      Als ich plötzlich eine Tür hinter mir aufgehen hörte, schreckte ich zusammen. Weil mir nichts Besseres einfiel und ich mich auch nicht auf meine Tarnung als halber Geist verlassen wollte, presste ich mich an die Wand. Beinahe kam ich mir wie eine Geheimagentin vor, die auf einer gefährlichen Mission war. Ein Lichtschein fiel auf den Gang. War es vielleicht Herr Heidenreich, der etwas gehört hatte und nach dem Rechten sehen wollte? Ich konnte es nicht erkennen, denn ich versteckte mich hinter einer der Säulen, die die Decke unseres Ganges trugen.


      Bange Augenblicke vergingen. Ich malte mir bereits aus, wie mich der Reiseleiter erwischte, sich meiner Schandtat vom Vormittag entsann und mich dann morgen früh in den nächsten Bus setzte.


      Das Schlimmste an dieser Vorstellung war nicht mal, dass ich nach Hause geschickt würde (okay, das war auch schon ziemlich schlimm), sondern, dass Thomas wahrscheinlich denken würde, ich hätte heute Nachmittag schon den Bus nach Hause nehmen müssen und mich nicht mal mehr bei ihm verabschiedet. Ob ich dann morgen dazu noch die Gelegenheit hätte, bezweifelte ich. Dann wäre er sicher böse auf mich und ich könnte ihm nicht mal erklären, was passiert war.


      Wer auch immer die Tür geöffnet hatte, schien jedoch nicht vorzuhaben, nach draußen zu kommen. Nach einer Weile wurde der Lichtstreifen kleiner und die Tür klappte wieder zu.


      Puh! Jetzt musste ich erst einmal durchatmen!


      Als ich mich wieder beruhigt hatte, setzte ich meinen Weg zur Treppe fort. Ein Blick auf mein Handy sagte mir, dass es schon acht Minuten nach zehn war! Jetzt hieß es aber Beeilung!


      Zwischendurch hielt ich Ausschau nach potenziellen Verstecken, für den Fall, dass ich dem Nachtwächter über den Weg lief. Zwar wusste ich nicht, ob es hier so jemanden gab, aber sicher gab es doch einen Wachschutz, der das Gebäude im Auge behielt.


      Nachdem ich die Treppe hinter mich gebracht hatte, blickte ich mich um. Wie schaurig das Schloss doch wirkte, wenn niemand durch die Gänge huschte und keine Stimmen von Touristen und Museumswärtern durch das Gemäuer wisperten! Hier könnte man prima einen Gruselfilm drehen, vielleicht einen mit Vampiren. Immerhin gab es doch schon Fledermäuse auf dem Gelände.


      Da ein Nachtwächter nirgends zu sehen war, schlich ich weiter zur Tür und drückte die Klinke herunter. Jetzt würde sich zeigen, ob Thomas wirklich gekommen war und auf mich gewartet hatte– es war bestimmt schon zehn nach zehn!– oder ob all die Aufregung umsonst gewesen war.


      Als die Tür aufschnappte, sah ich Thomas’ Hinterkopf und seufzte erleichtert. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht begrüßte ich ihn, als er sich umwandte.


      »Dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, bemerkte er, ebenfalls lächelnd.


      Ich blickte noch einmal misstrauisch zur Tür. Hatte mich auch wirklich niemand bemerkt? »Entschuldige, aber ich musste mich erst noch vor dem Nachtgespenst verstecken«, behauptete ich und grinste ihn weiter an. »Ich glaube nicht, dass es Konkurrenz dulden würde.«


      »Die Geister in unserem Schloss sind friedlich«, gab Thomas zurück. Dann sagte er: »Mach die Augen zu und halt deine Hand auf!«


      Ich fragte mich zwar, was er vorhatte, kam aber seiner Aufforderung ohne Weiteres nach. Er nahm meine ausgestreckte Hand und ließ mit der anderen mehrere kleine, kühle Dinge hineinfallen.


      »Man soll das Mädchen bei einem Date ja eigentlich schick ausführen«, kommentierte er. »Aber ich habe leider nur Kirschen.«


      Ich machte die Augen auf, starrte auf die Kirschen in meiner Hand und spürte, wie ich rot wurde. Insgeheim hatte ich es ja gehofft, doch nun sprach er aus, dass dies ein Date war. Mein erstes richtiges Date!


      »Kirschen sind gut«, sagte ich schnell und schaute ihm– nur kurz, aber immerhin– in die Augen. »Sehr gut.«


      Schweigend hockten wir uns auf die Treppe und aßen die Kirschen im Mondschein. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber irgendwie schien ihr Geschmack noch besser geworden zu sein. Oder lag das an der Gesellschaft?


      Obwohl ich ihm eigentlich viel zu erzählen gehabt hätte, sagte ich kein Wort. Er sprach aber auch nicht. Hin und wieder blickte ich verstohlen zu ihm hinüber und stellte wieder einmal fest, wie gut er doch aussah.


      Als wir mit dem Essen fertig waren, fasste er mich bei der Hand. Zunächst durchfuhr es mich wie ein Blitzschlag, dann stellte ich überrascht fest, wie weich seine Hand war. Dabei arbeitete er ständig im Garten!


      Eigentlich hatte ich gerade doch noch etwas zu der Gespenstersache sagen oder ihm zumindest mitteilen wollen, dass ich den Rest der Woche noch bleiben durfte, aber mir entfielen schlagartig alle Worte. Ich ließ mich von ihm die Treppe hinunterziehen und wir gingen nebeneinander über einen Kiesweg in genau die entgegengesetzte Richtung von der, die Herr Heidenreich mit uns eingeschlagen hatte.


      Ein schmaler Weg führte zu einem Eisenzaun, den ich vorher gar nicht bemerkt hatte. Das wunderte mich ein wenig, denn außer hohen Hecken gab es für den Schlosspark keine Umzäunung.


      »Der Schlossgarten ist eingezäunt worden, damit niemand auf die Idee kommt, die Orangerie des Schlosses zu plündern oder die große Muschel im Muschelbrunnen mitzunehmen«, erklärte Thomas, als hätte er meine Gedanken lesen können.


      »Ist so was denn schon mal passiert?«, fragte ich.


      »Versucht worden ist es. Glücklicherweise war der Wachschutz rasch zur Stelle und hat den Transporter gestellt, bevor er auf die Autobahn verschwinden konnte. Stell dir vor, neben ein paar Orangenbäumchen haben sie sogar die Riesenmuschel mitgenommen!«


      »Was wollten sie damit?«, fragte ich. »Haben sie gedacht, da drin steckt eine große Perle?«


      »Keine Ahnung. Eine Perle kann da drin nicht mehr stecken, sie ist offen und lebt auch schon seit einiger Zeit nicht mehr. Die Diebe wollten sie wohl in ihrem Garten aufstellen oder sie wegen des Perlmutts verkaufen. Dabei ist sie viel wertvoller als das Geld, das sie dafür bekommen hätten. Alexander von Humboldt soll sie von einer seiner Reisen mitgebracht und dem Herzog geschenkt haben. Das macht sie unbezahlbar.«


      Von Humboldt hatte ich bereits in der Schule gehört, aber offenbar noch nicht genug. Wenn ich zu Hause war und wieder an den Computer konnte, würde ich mich ein wenig schlaumachen.


      »Jetzt müssen wir nur noch durch diesen Zaun«, sagte er schließlich und ließ seinen Blick über das Gitter gleiten, als suche er etwas.


      »Aber du hast dafür den Schlüssel, nicht wahr?«, fragte ich und hielt es zunächst für eine weitere seiner Neckereien, als er den Kopf schüttelte.


      Doch offenbar hatte er wirklich keinen Schlüssel.


      »Wir brauchen auch keinen«, behauptete er und zog mich weiter mit sich.


      »Und wie wollen wir da durchkommen?«, fragte ich.


      »Wir machen es wie die Diebe«, entgegnete er. »Wir klettern einfach drüber!«


      Na das konnte ja heiter werden – ich im Rock und klettern! In Jeans wäre es kein Thema gewesen, aber wenn ich nun mit dem Rocksaum irgendwo hängen blieb! Und das mit meinem besten Rock!


      »Na komm schon, hab keine Angst!«, ermunterte er mich und machte eine Räuberleiter.


      Nun gut, dann also rein ins Abenteuer! Ich stützte mich an seinen Schultern ab und stieß ein überraschtes Kieksen aus, als ich spürte, dass Thomas mit meinem Gewicht überhaupt keine Schwierigkeiten hatte. Ohne zu schnaufen oder besonders angestrengt auszusehen, hob er mich so hoch, dass ich die Oberkante des Zaunes erreichte.


      »Stell dich auf die Querstrebe im Tor«, wies er mich an.


      Das war ja alles noch leicht, aber wie jetzt wieder runterkommen?


      Im nächsten Augenblick tauchte er neben mir auf. Weiß der Geier, wie er so schnell da hochgekommen war! Wahrscheinlich kletterte er nicht zum ersten Mal über diesen Zaun. Das ließ nun doch ein wenig Neid bei mir aufkommen. Ich würde auch so gern in der Nähe eines Schlosses wohnen!


      Aber im Moment war es wichtiger, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen.


      »Und jetzt?«, fragte ich Thomas, der sein Bein sportlich über den Zaun schwang, sich auf der Querstrebe, auf der auch ich immer noch stand, abstützte und dann in die Tiefe sprang.


      »Jetzt springst du einfach ab, wie ich es getan habe!«, antwortete er.


      Im Gegensatz zu ihm traute ich mich aber nicht, einfach so abzuspringen. Ich wusste aus Erfahrung, sowohl von früheren Kinderspielen auf dem Spielplatz als auch aus dem Sportunterricht, dass es höllisch in den Fußsohlen wehtat, wenn man von so weit oben hinuntersprang. Diesen Schmerz fürchtete ich nun auch.


      Doch nun reckte er mir seine Arme entgegen.


      »Na komm schon, ich fange dich auf!«, rief er mir zu.


      O Mann, was sollte ich nur machen?


      Angesichts seiner Kraft beim Heben traute ich ihm schon zu, mich aufzufangen. Aber was war, wenn mir dabei der Rock hochflog? So viel wollte ich ihm beim besten Willen nicht zeigen!


      Dieser Gedanke plagte mich ein wenig, doch ich wollte vor Thomas keineswegs als Hasenfuß dastehen. (Den echten Grund für mein Zögern konnte ich ihm unmöglich sagen!)


      Also sprang ich ab und landete ohne einen Zwischenfall mit dem Rock direkt in seinen Armen. Dabei kamen sich unsere Gesichter so nahe, dass wir uns mit Leichtigkeit hätten küssen können.


      Doch das taten wir nicht, und bevor mir klar wurde, welche Chance ich da verpasst hatte, stellte er mich wieder auf die Füße.


      »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte er grinsend.


      Ich schüttelte den Kopf. Nein, im Nachhinein betrachtet war das alles andere als schlimm. Immerhin hatte dieser bange Moment dazu geführt, dass ich ihm so nahe wie noch nie gekommen war.


      Während ich immer noch versuchte, damit klarzukommen, dass ich für einen kurzen Moment so dicht an seinem Körper gewesen war, zog er mich schon wieder weiter. Der schmale Weg wurde von Fliederbüschen und Rhododendren gesäumt, die alle tadellos getrimmt waren. Dazwischen wucherten Rosen und andere Blumen, deren Namen mir im Moment nicht einfallen wollten.


      Ich fragte mich, warum Herr Heidenreich diesen Teil des Parks ausgespart hatte − auch bei der Nachtwanderung. Zugegeben, hier war es ziemlich romantisch, aber er konnte doch nicht wirklich glauben, dass wir uns zum Knutschen in die Ecke verziehen würden! Obwohl, die Älteren von uns vielleicht.


      Bevor wir zur Grotte gingen, die von hier aus bereits auszumachen war, schlugen wir einen Haken nach links, passierten eine hübsch verzierte weiße Gartenbank und stiegen dann eine Treppe hinunter.


      Einen Bewegungsmelder, der die Stufen hätte beleuchten können, gab es nicht.


      »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte mich Thomas, während er seine Taschenlampe von heute Nachmittag aufleuchten ließ. Der kleine Lichtfleck half immerhin ein wenig, dennoch mussten wir sehr vorsichtig sein, denn die Stufen waren unterschiedlich groß. Von genormter Bauweise schien der frühere Schlossherr nichts gehalten zu haben.


      Wir waren noch nicht ganz unten, da hörte ich auch schon das Plätschern eines Brunnens. Ich hatte immer gedacht, dass in Schlössern gegen Abend alle Brunnen und Fontänen abgestellt werden würden. Aber das galt offenbar nicht für diesen Brunnen.


      »Willkommen in unserem Muschelgarten«, sagte Thomas, als wir die Treppe endlich hinter uns gebracht hatten.


      Die Bezeichnung »Muschelgarten« würde einen sicher glauben lassen, dass hier Muscheln an Stielen wuchsen. Doch den Namen hatte dieser Ort wohl nur wegen des großen Brunnens, dessen Äußeres nicht nur mit Muscheln verziert war, direkt im Wasser lagen auch ein paar prächtige Exemplare. Eine davon, die offen stand, war so groß wie zwei riesige Servierplatten nebeneinander. Als der Lichtstrahl von Thomas’ Taschenlampe das Innere traf, glänzte das Perlmutt in allen Regenbogenfarben.


      »Das ist die Muschel, von der ich dir erzählt habe!«, sagte Thomas und deutete in den Brunnen. »Wenn du ein paar Münzen hineinwirfst und dir was wünschst, geht dein Wunsch in Erfüllung.«


      »Wirklich?«, fragte ich lächelnd, denn an solche Geschichten glaubte ich schon lange nicht mehr.


      »Garantiert!«, behauptete Thomas, und so, wie er mich dabei ansah, wollte ich ihm gerne glauben. So halb zumindest.


      »Aber ich habe gar keine Münzen dabei.«


      Thomas griff lächelnd in seine Hosentasche und zauberte ein paar Centstücke hervor. »Hier, nimm die.«


      »Aber das ist dein Geld! Wenn der Brunnen damit nun nicht meine Wünsche erfüllen mag?« Ich grinste ihn verschmitzt an.


      »Ich schenke dir die Münzen«, entgegnete Thomas freigiebig. Er grinste ebenfalls, und ob wir nun an den Zauber glaubten oder nicht, es machte Spaß, mit ihm herumzualbern. Ich hätte gar nicht gedacht, dass ich das mit ihm so gut konnte wie mit Mona.


      Er legte die Münzen in meine Hand. Sie waren warm von seiner Hosentasche, und das ließ meine Aufregung erneut steigen.


      »Meinst du denn, das wird reichen?«, fragte ich deshalb weiter und ließ die wenigen Münzen in meiner Hand klimpern.


      »Glück kann man nicht kaufen, sagt mein Vater immer«, erwiderte er. »Es kommt nicht darauf an, was für eine Summe du hineinwirfst, sondern dass du es tust. Dreh dich einfach um und wirf die Münzen nacheinander in den Brunnen. Wenn sie die große Muschel treffen, wird sich dein Wunsch erfüllen.«


      »Nur dann?«, fragte ich und ließ zu, dass er mich langsam herumdrehte.


      »Ja, nur dann.«


      Ich blickte auf die Münzen in meiner Hand. Soweit ich es im Mondschein erkennen konnte, waren es ein Zehner, ein Fünfer und ein Einser.


      Mit dem Zehner begann ich, denn auch wenn Thomas meinte, dass Glück nicht käuflich war, wollte ich die Münze mit dem größten Wert dem Wunsch widmen, der mir am wichtigsten war.


      Ich wünsche mir, dass Mona nicht mehr sauer auf mich ist, bat ich stumm, kniff die Augen zusammen und warf das Zehncentstück in den Brunnen. Ein Platschen ertönte, aber ich konnte daraus nicht ersehen, ob ich getroffen hatte oder nicht.


      »Ist sie reingegangen?«, fragte ich Thomas, doch der antwortete: »Das musst du selbst sehen. Ich verrate nichts, denn ich will deinen Wunsch nicht kaputt machen.«


      »Und wie soll ich erkennen, dass es meine Münze ist, die in die Muschel gefallen ist?«


      »Weil die anderen Münzen erst heute rausgesammelt wurden«, antwortete er.


      »Was sagst du da?«, fragte ich und wirbelte erschrocken herum. »Macht das denn nicht die Wünsche kaputt?« Irgendwie hatte ich doch schon daran geglaubt, dass sie auch wirklich in Erfüllung gingen – schön wär’s ja – und wollte nun nicht mehr enttäuscht werden.


      »Ich glaube nicht«, entgegnete er und zwinkerte mir verschmitzt zu. »Wir lassen die Münzen immer eine ganze Weile liegen. Außerdem zählt nur der Moment, in dem der Wunsch gewünscht wird und die Münze die Muschel trifft.«


      »Na hoffentlich stimmt das auch«, entgegnete ich, lächelte ihn aber noch an, ehe ich mich wieder umdrehte.


      Bitte lass es funktionieren!


      »Du kannst mir vertrauen«, sagte Thomas. »Und falls du dich fragst, was mit den Münzen geschieht − die werden dazu benutzt, um den Brunnen hier instand zu halten. Gewissermaßen bleibt das Geld dann also doch im Brunnen.«


      Okay, wenn das so war!


      Ich blickte auf die zweite Münze, den Fünfer. Was war mir am zweitwichtigsten? Dass Papa wieder Arbeit bekam? Oder dass ich Thomas nach meiner Abreise nicht wieder aus den Augen verlor? Dass Norman mich in Ruhe ließ oder dass ich den Wettbewerb gewann?


      Nach kurzem Nachdenken schwankte ich zwischen Papas Arbeitsstelle und Thomas.


      Ich entschied mich schließlich für Ersteres, denn ich würde mir sonst egoistisch vorkommen, wenn ich mir nur Sachen wünschte, die mir gefielen und dabei das Wohl meiner Familie außer Acht ließ.


      Der letzte Wunsch war dann tatsächlich der, dass ich Thomas nicht aus den Augen verlor. Drei Tage war ich noch hier, viel zu kurz, um ihn näher kennenzulernen. Dabei wollte ich noch so viel über ihn wissen!


      Ich schloss also erneut die Augen und warf dann das Eincentstück. In dem Moment, als es in den Brunnen platschte, schoss mir die Frage durch den Kopf, ob ein Eincentstück genau denselben Wert hatte wie ein Glückspfennig. Wenn ja, so hatte ich wohl doch meinen wichtigsten Wunsch für Thomas aufgehoben.


      Nun kam der spannende Moment. Waren die Münzen in der Wunschmuschel gelandet und würden so meine Wünsche in Erfüllung gehen?


      Als ich hoffnungsvoll in den Brunnen blickte, musste ich feststellen, dass keine der Münzen getroffen hatte. Alle hatten haarscharf den Rand der Muschel verfehlt.


      »Na so ein Pech«, ärgerte ich mich und spürte dann Thomas’ Hand tröstend auf meiner Schulter.


      »Mach dir nichts draus. Vielleicht erfüllen sich deine Wünsche auch so.« Er schaute mich aufmunternd an, doch ich blickte nur zweifelnd zurück.


      »Wenn es dich tröstet: Nach dem Diebstahl hatten wir die Muschel ein wenig verrücken müssen. Vielleicht hat sie sich ihren alten Standort gemerkt und bringt dir trotzdem etwas Glück.«


      Jetzt musste ich lächeln, denn das war wirklich süß von ihm, wie er versuchte, mich aufzumuntern. Und anscheinend war ihm das noch nicht Trost genug, denn plötzlich zog er mich in seine Arme. Mein Herz schlug schlagartig so schnell, dass ich fast schon glaubte, dass er es an seiner Brust spüren müsste. Wir sahen uns in die Augen und dann passierte es. Ohne Vorwarnung oder dass einer von uns noch etwas gesagt hätte. Thomas beugte sich vor und seine Lippen trafen meinen Mund!


      Ich schloss sofort die Augen und vielleicht verzog ich auch ein wenig überrascht das Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, denn in diesem Augenblick konnte ich nur daran denken, dass dieser Kuss gar nicht so eklig war, wie Mona und ich es uns immer vorgestellt hatten. Genau genommen war er überhaupt nicht eklig, ganz im Gegenteil. Thomas Lippen waren warm und weich und schmeckten nach Kirschen. Sensationell!


      Als der Kuss vorbei war, stand ich verdattert da, wie zur Steinsäule erstarrt, und bekam nicht mit, dass ich meine Augen immer noch geschlossen hielt.


      »Kannst jetzt wieder hinschauen«, sagte Thomas, während seine Hände immer noch auf meinen Schultern lagen.


      Vorsichtig öffnete ich die Augen, als fürchtete ich, dass das alles nur ein Traum war und ich beim Aufwachen auf eine feuchte Hundenase blickte. Doch tatsächlich stand Thomas vor mir und seinen Kuss konnte ich immer noch auf meinen Lippen spüren.


      »Na, bist du jetzt sehr erschrocken?«, fragte er und grinste schon wieder. Offensichtlich war das nicht sein erster Kuss gewesen.


      War ich etwa an den Schlosscasanova geraten?


      Wenn ja, so war es mir in diesem Augenblick dennoch egal. Der erste Kuss sollte etwas Besonderes sein, darüber waren Mona und ich uns trotz aller Skepsis einig gewesen. Konnte es denn noch besser kommen, als sich mit einem gut aussehenden Jungen im Mondschein neben einem Muschelbrunnen zu küssen?


      Wieder kam der Wunsch auf, nach meinem Handy zu greifen und Mona eine Nachricht zu schicken. Doch ich drängte ihn zurück, denn ich wollte diesen Augenblick nicht zerstören. Ich konnte ihr ja auch noch später davon berichten. Auch wenn sie mir immer noch nicht geantwortet hatte …


      Thomas schaute mich weiter erwartungsvoll an und so lächelte ich und schüttelte den Kopf. Arm in Arm gingen wir wieder die Treppe hinauf, begleitet vom Plätschern des Brunnens hinter uns.


      Angesichts dieser neuen Entwicklung war ich nun nicht mehr traurig, dass meine Münzen nicht getroffen hatten.


      Schweigend folgten wir dem Kieselweg. Wie schon bei der Nachtwanderung starteten Mücken und Nachtfalter Angriffe auf uns, aber das machte mir nichts aus. Als ein Rascheln neben uns ertönte, blieben wir stehen und sahen im nächsten Augenblick einen Igel, der mit für ihn schnellen Schritten über den Kiesweg huschte. In der Ferne sangen die Unken im See, was wir bei der Nachtwanderung vor lauter Lärm gar nicht mitbekommen hatten. Eine Wolke schickte sich an, vor den Mond zu wandern, doch sie erreichte ihn nicht ganz und leuchtete gelb auf, als sie unter dem Mond vorbeiglitt.


      Schließlich erreichten wir die Grotte, und ich stellte fest, dass sie im Mondschein einfach nur malerisch aussah. Warum setzten sich die Teilnehmer des Malkurses nicht einfach hierhin und malten dieses traumhafte Gebilde?


      »Na, was sagst du dazu?«, fragte mich Thomas, als wir in die Grotte eintauchten.


      »Gibt es hier auch Fledermäuse?«, war das Erste, was mir dazu einfiel.


      »Nein, hier gibt es keine, die leben alle im Pavillon. Und um diese Zeit wären sie auch nicht hier. Wenn wir uns nachher irgendwo hinsetzen, können wir vielleicht ein paar von ihnen bei der Jagd beobachten.«


      »Das wäre toll.« Ich machte eine kurze Pause und blickte mich noch weiter um. »Es ist hier sehr romantisch. Beinahe wie in Venedig, auch wenn ich noch nie in Venedig war.« Daraufhin musste ich lachen und Thomas stimmte mit ein. Doch ich fand, dass der Venedig-Vergleich gar nicht mal so fehl am Platze war. Okay, der Bach war kein Kanal wie der Canale Grande, aber ich stellte es mir in Venedig nicht weniger schön und romantisch vor.


      »Setzen wir uns oben auf die Grotte, da gibt es Bänke«, schlug Thomas vor.


      Wir gelangten über einen schmalen Weg in den höher gelegenen Teil des Gartens. Nun konnten wir das Grottendach betreten, von wo aus wir einen herrlichen Blick auf den restlichen Garten hatten.


      Nachdem wir uns auf eine der Bänke niedergelassen hatten, schmiegte ich mich an Thomas und er legte den Arm um meine Schultern. Eine Weile saßen wir schweigend da und ließen die Schönheit der Nacht und die Stille auf uns wirken.


      Dann fragte er: »Wie ist eigentlich die Sache mit der Prügelei ausgegangen?«


      Das hatte ich mittlerweile so weit beiseitegedrängt, dass mich die Frage ein wenig überraschte.


      »Wie du siehst, bin ich noch hier«, entgegnete ich. »Und Norman darf auch bleiben. Leider. Obwohl ich finde, dass er es verdient gehabt hätte, rauszufliegen.«


      »Ohne einen triftigen Beweis werfen sie niemanden raus«, entgegnete Thomas, doch da er spürte, dass ich darüber nicht reden wollte, schwenkte er auf ein anderes Thema um.


      »Was wirst du den Rest der Ferien machen?«, fragte er. »Immerhin sind es noch fünf Wochen.«


      »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Wahrscheinlich werde ich mich langweilen. Meine beste Freundin redet immer noch nicht mit mir und meine Eltern −« Ich stockte. Sollte ich ihm von der Arbeitslosigkeit meines Vaters erzählen? Eigentlich passte so ein Thema nicht zu der schönen Stimmung, die sich gerade zwischen uns gebildet hatte. Deshalb sagte ich: »Mit denen kann man ja nichts Vernünftiges unternehmen. Also wird mir nur die Langeweile Gesellschaft leisten.«


      Es machte den Anschein, als wolle Thomas darauf etwas sagen, aber leider kam er nicht über den Ansatz und ein tiefes Einatmen hinaus.


      »Und was machst du so?«, fragte ich, denn ich wollte nicht zulassen, dass Schweigen zwischen uns trat.


      »Ich hatte mir vorgenommen, den Moped-Führerschein zu machen«, antwortete er, und nachdem er einen Moment lang überlegt hatte, fügte er hinzu: »Dann könnte ich dich besuchen.«


      »Aber hast du denn auch ein Moped?«, fragte ich und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, wenn er sich auf den Weg zu unserer kleinen Stadt machte.


      »Bis jetzt noch nicht. Aber ich arbeite schon seit zwei Jahren in den Ferien auf dem Schloss, und ich spare alles zusammen, was ich so an Geld zu Weihnachten und zum Geburtstag bekomme. Mittlerweile reicht es für den Führerschein und vielleicht bleibt auch was für ein gebrauchtes Moped übrig.«


      Ich lächelte vor mich hin, während ich mich noch fester an ihn schmiegte. Mona und auch die anderen Mädchen aus meiner Schule würden Augen machen, wenn er mich besuchen kommen und wir beide ins Eiscafé gehen würden. Und außerdem hieß das, dass er mich wiedersehen wollte!


      »Das wäre ganz prima«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Thomas, aber das schien ihm nicht aufzufallen.


      »Allerdings muss ich die Prüfung erst noch bestehen«, gab er zu bedenken.


      »Das wirst du«, entgegnete ich.


      »Das sagst du so leicht. In meiner Klasse sind schon ein paar Leute durchgefallen, die Prüfer hier sind gnadenlos.«


      »Aber du kannst doch sicher mit dem Rasentrecker deines Vaters fahren, oder?«


      Das war auf gut Glück geraten, denn genau wusste ich es nicht.


      Er lachte leise. »Natürlich kann ich das. Aber dazu braucht man ja auch keinen Führerschein. Was das Fahren angeht, habe ich auch keine Bedenken, das kann ich schon, auch wenn ich nur auf Feldwegen herumkurve. Die Theorie ist das Schwierige daran.«


      »Vielleicht solltest du es mit dem Muschelbrunnen versuchen«, entgegnete ich nun lächelnd. Dass ich kein Glück beim Werfen hatte, hieß ja noch lange nicht, dass Thomas auch keins hätte.


      »Das werde ich auf jeden Fall. Aber es wird wohl auch nicht schaden, wenn ich mich gründlich vorbereite. Die Prüfungsmaterialien habe ich schon.«


      »Und wann beginnt deine erste Stunde?«


      »Freitagabend.«


      »Diesen Freitag?«, fragte ich und spürte, wie sich ein wenig Enttäuschung bei mir breitmachte. Immerhin war Freitag der letzte Tag hier. Am Abend fuhren wir wieder nach Hause.


      »Ja, diesen Freitag. Aber falls du Angst hast, dass ich abhauen werde, ohne mich von dir zu verabschieden, das werde ich nicht.«


      »Gut«, sagte ich, was meiner Freude nicht so richtig Ausdruck verlieh, aber mehr wusste oder traute ich mich in dem Moment nicht zu sagen. Deshalb wechselte ich das Thema. »Und würdest du auch mal durchs Fenster schauen, während unsere Modelle ausgestellt werden?«


      Im nächsten Augenblick hätte ich mir auf die Zunge beißen können, denn was wollte ich da zeigen? Selbst wenn ich es schaffte, das Kleid wieder so hinzubekommen, wie es war, würde die Zeit bestimmt nicht reichen, um es zu vervollkommnen. Die anderen waren mir sicher weit voraus.


      Aber ausgesprochene Worte waren wie herausgedrückte Zahnpasta − man bekam sie nicht wieder in die Tube.


      »Aber klar werde ich zuschauen. Vielleicht ist die Ausstellung ja auch öffentlich, ich könnte mir vorstellen, dass sich die Touristen hier für eure Arbeiten interessieren würden.«


      Bloß das nicht!, schrie eine kleine Stimme in mir, doch wahrscheinlich würde das nicht zu verhindern sein.


      Ich weiß nicht, wie lange wir noch auf dem Grottendach saßen, doch schließlich mussten wir wieder zurück. Fledermäuse hatten wir bislang nicht gesehen, aber wahrscheinlich spürten die Flattermänner, dass Menschen in der Nähe waren, und ließen sich deshalb nicht blicken.


      Der Rückweg war der gleiche wie der Hinweg, inklusive Zaunkletterei. Diesmal hatte ich ein wenig mehr Vertrauen in Thomas’ Fangkünste, und bevor wir uns verabschiedeten, küssten wir uns noch einmal.


      Benommen von so viel Glück, taumelte ich ins Schloss zurück, und nachdem Thomas die Tür hinter mir verschlossen hatte, blickte ich ihm durchs Fenster nach.


      Jetzt konnte ich unmöglich schon auf mein Zimmer zurück!


      Ich lehnte mich an die Wand, schloss die Augen und lächelte vor mich hin, während mein Herz immer noch einen wilden Tanz aufführte.

    

  


  
    
      Pantoffelspurt


      Am nächsten Morgen erhielt ich die Quittung für mein nächtliches Rendezvous. Ich schlief tief und fest weiter, obwohl der Wecker schon geklingelt hatte, und musste von Anett wach gerüttelt werden.


      »He, wach werden!«, sagte sie anklagend und hielt mir ihren Wecker ins Gesicht. »Es ist gleich halb acht! Wenn du noch was vom Frühstück abbekommen willst, musst du jetzt aufstehen.«


      Ach du Schande!, dachte ich und war plötzlich hellwach. Hastig schwang ich meine Beine über die Bettkante. Wie hatte ich selbst Anetts quäkenden Wecker überhören können?


      Carla und Nicole waren natürlich schon weg. Wahrscheinlich hat sich unsere Tussi köstlich über mich amüsiert, und hätte ich Anett nicht gehabt, wäre ich wahrscheinlich bis zum Mittag liegen geblieben!


      Anett wartete auf mich, während ich in den mittlerweile fast leeren Duschraum ging und mich einer schnellen Katzenwäsche unterzog. Heute stand zum Glück kein Frühsport an, wie ich von Anett erfuhr. Beim Outfit griff ich auf das zurück, was ich gestern bei dem Grottenausflug mit Thomas getragen hatte. Ich konnte in diesem Augenblick nicht einmal mehr sagen, wie es mir eigentlich gelungen war, unbemerkt wieder in meine Schlafsachen zu schlüpfen. Mein Glücksgefühl hatte alles vernebelt.


      Anett schien aber glücklicherweise trotz der wild über dem Stuhl hängenden Sachen keinen Verdacht zu schöpfen.


      »Nun beeil dich schon, du lahme Schnecke, sonst ist nachher der ganze Kuchen weg und ich habe heute großen Appetit auf Kuchen!«


      »Ja, ja, ich mach ja schon«, brummte ich und zog mir das Shirt über den Kopf. Es war ein wenig zerknittert, aber damit musste ich wohl leben.


      Als ich fertig war, liefen wir beide nach unten in den Frühstücksraum.


      »Danke, dass du auf mich gewartet hast«, sagte ich auf dem Weg zu Anett.


      »Schon gut.« Jetzt lächelte sie wieder. »Wäre ja blöd, wenn du alleine hättest essen müssen.«


      Tatsächlich war der Kuchen schon sehr stark geplündert worden, als wir endlich in den Raum traten, aber ein paar Kirschteilchen und Mohnschnecken waren noch da. Anett schaufelte sich den Teller voll, als fürchte sie, sie würde den ganzen Tag über nichts mehr zu essen bekommen.


      Ich griff mir eins der Kirschteilchen, weil ich hoffte, damit die Erinnerung an das Rendezvous mit Thomas noch ein wenig zu intensivieren. Hunger hatte ich allerdings wenig, vielmehr machte mein Magen bei jedem Gedanken an gestern Abend einen Satz.


      Während wir zum Tisch gingen, spürte ich die Blicke der anderen Modekursteilnehmer, die sich wohl an den gestrigen Vorfall erinnerten und sich wunderten, dass ich noch immer da war.


      Durch mein Glücksgefühl und die Bilder von unserem Kuss im Kopf hatte ich schon fast verdrängt, dass auch Norman noch immer hier war. Eigentlich wollte ich es gar nicht, aber mein Blick schweifte über die Tische und tatsächlich fand ich auf Anhieb meinen Erzfeind. Er hielt diesmal den Kopf gesenkt und rührte missmutig in seinen Frühstücksflocken herum. Was war denn los? Konnte er es nicht aushalten, mich mal in Ruhe zu lassen?


      Da ich mir über den Grund seiner schlechten Laune keine Gedanken machen wollte und dafür sowieso viel zu gut gelaunt war, biss ich in den Kuchen. Der Geschmack der Kirschen tat sofort seine Wirkung und zauberte mir den Geschmack von Thomas’ Kuss wieder auf die Lippen.


      Dass Norman und ich wirklich wieder in den Kurs gelassen wurden, schien einige Campteilnehmer tatsächlich ziemlich zu verblüffen. Ich hatte keine Ahnung, wie hoch Normans Pegel an kollegialem Neid war, aber dass meiner hoch war, konnte ich förmlich spüren.


      Die ganze Zeit über würdigten Norman und ich uns keines Blickes, und das blieb auch so, als wir an unsere Plätze gingen.


      Frau Tizian hatte mir neuen Stoff organisiert, beinahe identische Stoffstücke, die jeweils auf einer kleinen Papprolle aufgerollt auf meinem Tisch bereitlagen. Ich fragte mich, was wohl mit dem zerrissenen Modell geschehen war, denn die Figurine hinter meinem Platz war leer.


      Als ich die Modelle der anderen sah, die sauber geheftet auf den Schneiderpuppen hingen, hätte ich heulen können.


      Aber wollte ich denn wirklich gewinnen?


      Auf Thomas einen guten Eindruck machen wollte ich, ja, aber wenn ich an die gestrige Nacht zurückdachte, hatte ich keine der Münzen mit dem Wunsch nach Sieg beim Wettbewerb in den Brunnen geschickt.


      Doch freuen würde es mich schon, wenn mein Modell ein Lob von Frau Tizian und den anderen Kursleitern einheimsen würde. Allein schon deswegen, weil Norman sehen sollte, dass er mit seiner Tat nichts bewirkt hatte!


      Nun denn, auf ans Werk!


      Ich holte meine Zeichnung wieder hervor und versuchte, mich an die Arbeitsschritte zu erinnern, die ich beim letzten Mal durchgegangen war.


      Glücklicherweise war mein Gedächtnis ziemlich gut, was mir schon mal bei einer Klassenarbeit zugutegekommen war. Ich hatte es fertiggebracht, in der Hofpause vor der Arbeit für Physik zu lernen (weil ich es total verschwitzt hatte, dass wir eine Arbeit schrieben!) und damit eine Zwei zu bekommen!


      Ähnlich war es jetzt bei dem Kleid. Ich erinnerte mich noch, wie ich die einzelnen Teile zugeschnitten hatte, und setzte die Schere an den neuen Stoff an. Ob ich es schaffen würde, die verlorene Zeit aufzuholen, war aber noch fraglich. Ich sah mich schon die halbe Nacht vor der Figurine stehen und alles zurechtstecken.


      Sonst hatte es mich nicht gestört, aber während ich jetzt versuchte, mir nicht ständig in die Fingerkuppen zu stechen, hörte ich überdeutlich die Bildhauer nebenan, denen jetzt wieder Hammer und Meißel ausgehändigt worden waren. Von den Malern bekam man ja glücklicherweise nicht viel mit, aber das Rumgeklopfe auf den Steinen ging mir schon ziemlich auf die Nerven.


      Denk an Thomas, sagte ich mir. Du willst doch nicht, dass er über dein Modell lacht!


      In der Mittagspause, während ich Hühnchen und Möhrengemüse in mich hineinstopfte– wegen der konzentrierten Arbeit war auch mein Hungergefühl wiedergekommen–, fiel mir wieder ein, dass ich noch das Bild in der Ahnengalerie fotografieren wollte, das mir als Inspiration gedient hatte und das ich Ivy mitbringen wollte. Ohne sie hätte es das wunderbare Treffen mit Thomas gestern nicht gegeben, da hätte sie eigentlich ein ganzes Bilderalbum verdient!


      »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte ich also Anett, denn ich wollte nicht allein in die Ahnengalerie. Außerdem wäre es gut, wenn es jemanden gäbe, der Schmiere stehen könnte.


      »Wofür denn?«, erkundigte sie sich neugierig.


      »Ich möchte gern ein paar Bilder in der Ahnengalerie machen. Für eine Freundin, die mir sehr geholfen hat.« Ich fand es passend, das zu erwähnen, so konnte mir jedenfalls niemand unterstellen, dass ich mir einen unfairen Vorteil verschaffen wollte.


      »Okay, wollen wir jetzt gleich?«, fragte sie und schob das leere Nachtischschälchen beiseite. Es hatte Erdbeercreme mit Sahne gegeben, nicht gerade das, was Modefürsten ihren Models empfehlen würden, aber wir wollten ja nicht Models werden und konnten es uns erlauben.


      »Meinetwegen!«, antwortete ich, denn in der Hoffnung, doch noch irgendwann eine Nachricht von Mona zu bekommen, hatte ich mein Handy stets bei mir und musste es nicht erst aus dem Zimmer holen.


      Wir verließen also den Speisesaal und gingen in Richtung Schlossmuseum.


      In den Museumsräumen war nicht besonders viel los. Die Touristen schlenderten im Moment lieber durch den Park oder saßen im Schlosscafé und genossen die Sonne. Ich hoffte, dass das auch für die Museumswärterin galt.


      Tatsächlich war der Platz an der Latschenvergabe verwaist, und auch sonst war niemand zu sehen, der hier auf die Kunstwerke achtete. Rechnete man zu dieser Zeit nicht mit Touristen oder gab es für das Schlossmuseum auch so eine Art Ruhezeit?


      »Meinst du wirklich, man kommt hier so einfach ohne Eintrittskarte rein?«, wisperte Anett, während sie spähend den Hals reckte.


      »Beim letzten Mal hatten wir doch auch keine Karte.«


      »Ja, aber da war Herr Heidenreich dabei. Die werden sich unmöglich unsere Gesichter gemerkt haben!«


      »Aber wenn wir erst mal drin sind, woher wollen sie dann wissen, dass wir keine Karte haben?«


      »Sie könnten fragen.«


      »Schon, aber eigentlich kommt hier niemand am Kartenabreißer vorbei. Dass er nicht hier ist, ist ja nicht unser Problem, oder?« Damit zog ich Anett weiter, bis wir schließlich vor der Latschenkiste standen. Noch immer war niemand zu sehen, auch die Latschenfrau schien Mittagspause zu haben.


      Sollten wir unsere Schuhe tauschen oder nicht?


      Anett machte mir einen Vorschlag. »Vielleicht ziehen wir uns die Puschen über und nehmen unsere Schuhe mit. Im Falle einer Flucht können wir einfach aus den Latschen springen und in unseren eigenen Schuhen weiterrennen.«


      Das klang hervorragend, genau so machten wir es.


      »Eigentlich könnte man auf den Latschen gut schlittern«, bemerkte Anett und glitt wie auf einer Eisbahn nach vorn.


      »Lass das lieber bleiben«, entgegnete ich. »Wenn wir uns so unauffällig wie möglich benehmen, wird keiner auf die Idee kommen, uns nach unseren Eintrittskarten zu fragen.«


      Nachdem wir den großen Festsaal durchquert hatten, schlichen wir durch die angrenzenden Räume.


      Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Es war beinahe unheimlich, wie gut alles klappte. Wir trafen zwar auf einen Wärter, doch der guckte in die Luft und tat so, als seien wir nicht da. Wahrscheinlich verließ er sich darauf, dass der Kartenabreißer seine Arbeit getan hatte.


      Schließlich kamen wir zur Ahnengalerie. Vor deren Tür stand ebenfalls niemand. Dennoch schlichen wir uns vorsichtig in den Raum und blickten uns nach allen Seiten um.


      »Welches Bild willst du fotografieren?«, fragte Anett, während sie ihren Blick über die Bilder schweifen ließ.


      »Das mit dem schwarz-weißen Kleid.«


      »Aha.«


      Na das klang ja nicht gerade begeistert!


      »Deine Freundin ist ein wenig Gothic drauf, nicht wahr?«


      Ich nickte. »Ja und nein. Sie hat eine Mutter, die einen ziemlich krassen Farbgeschmack hat, und will sich von ihr abheben. Also trägt sie Schwarz und nimmt in Kauf, dass sie von den anderen Emo genannt wird.«


      Ein Lächeln zog über Anetts Gesicht. »Tja, man hat es nicht leicht, wenn man etwas Besonderes ist. Ich möchte nicht wissen, was sich die Jungs, die am Modekurs teilnehmen, zu Hause anhören müssen. Ich weiß genau, was unsere Jungs zu denen sagen würden.«


      Ich wusste das auch. Vielleicht war das auch der Grund, warum Norman tat, was man von ihm als Cliquenking erwartete.


      »Ich finde es jedenfalls klasse, dass du zu deiner Freundin stehst«, fügte Anett bewundernd hinzu. »Na dann los, schieß dein Foto.«


      Ich zog mein Handy hervor und versuchte, auch weiterhin fröhlich zu wirken, aber in Wirklichkeit war mir auf einmal ganz flau zumute.


      Nicht so sehr wegen Norman, bei dem war es mir egal, ob ihn jemand beschimpfen würde. Aber ein wenig wegen Ivy. In der Schule hatte ich gar nicht mit ihr geredet, aus Angst, die anderen könnten mich für uncool halten. Ich hatte geglaubt, dass es reichen würde, wenn ich ein Bild für sie schoss und es ihr dann nach den Ferien gab. Jetzt bezeichnete ich sie als meine Freundin, was sie eigentlich gar nicht war, und ich gehörte bis vor Kurzem auch zu denen, die sie Emo nannten.


      Vielleicht sollte ich mir wirklich mal einen Moment Zeit nehmen und über alles nachdenken.


      Doch jetzt brauchte ich erst mal das Foto!


      Während sich Anett umsah, versuchte ich, die Dame in Schwarz ins Visier zu bekommen. Das war gar nicht so einfach, denn ich hatte ja nur meine Handykamera, die so etwas wie Helligkeitsausgleich nicht zustande brachte. Alles, was ich zunächst sehen konnte, war eine dunkle Fläche, in der gespenstisch ein blasser Kopf auf einem weißen Kragen schwebte.


      »Wenn doch hier bloß mehr Licht wäre«, maulte ich und versuchte, an den Einstellungen des Handys etwas zu ändern. Doch was ich auch tat, die Qualität des Bildes wurde nicht besser. So ein Mist.


      Aber Ivy wusste ja, dass ich keine andere Kamera besaß, da musste sie leider mit der schlechten Qualität leben. Die Geste zählte doch, oder?


      Ich hob also das Handy an und wollte schon abdrücken, da polterte es hinter uns und eine Frauenstimme donnerte: »Keine Fotos hier drin!«


      Erschrocken wirbelte ich herum und erkannte die Frau als diejenige, die auch schon beim letzten Mal böse Blicke an unsere lärmende Horde verteilt hatte.


      Anett und ich erstarrten. Warum hatten wir die Frau nicht kommen hören? War sie vielleicht aus einer der großen geschnitzten Truhen gesprungen, die vor den Türen standen? Auf jeden Fall war meine Zimmergenossin genauso überrascht wie ich von ihrem Auftauchen.


      Erschrocken blickten wir die Frau an, und ich war mir ganz sicher, dass sie gleich unsere Tickets sehen wollte.


      Glücklicherweise gab es außer der Tür, die die Museumswärterin versperrte, auch noch eine kleinere, die direkt in den Gang führte. Da wir nicht vorhatten, wieder zurück zur Latschentruhe zu laufen, sprangen Anett und ich wie abgesprochen aus den Pantoffeln und rannten los.


      »He, was soll das?«, tönte die Stimme der Wärterin hinter uns her, aber wir hörten nicht darauf. Barfuß und mit unseren Schuhen in den Händen preschten wir durch den Gang, bis wir die Treppe erreichten, die zu den Schlafräumen führte.


      »Das war wohl nichts«, keuchte Anett, während sie sich am Geländer abstützte.


      »Nein, nicht wirklich«, gab ich zu, ebenfalls keuchend. »Wären die Lichtverhältnisse besser gewesen, hätte ich es im Kasten gehabt, doch so …«


      »Dann wirst du deiner Freundin ein anderes Bild schießen müssen, vielleicht eins von den Gemälden in den Gängen. Oder du kaufst am Kiosk eine Postkarte, vielleicht haben sie das Motiv, das du fotografieren wolltest.«


      Das war natürlich auch eine Möglichkeit. Ivy hatte zwar von einem Foto gesprochen, aber vielleicht würde es auch gelten, wenn ich es von der Postkarte abfotografierte. Die könnte ich zumindest so ins Licht legen, dass man jede Einzelheit erkennen kann.

    

  


  
    
      Überraschungen


      Wie erwartet wurde der Tag sehr arbeitsreich. Während die anderen ihre Modelle schon fast beendet hatten, kämpfte ich regelrecht darum, wieder den Anschluss zu bekommen.


      Nach Ende des Kurses fragte ich Frau Tizian, ob ich noch ein bisschen länger an meinem Modell arbeiten dürfte. Sie gewährte es mir, unter der Auflage, später den Raum abzuschließen und ihr den Schlüssel zu bringen, damit nicht wieder jemand auf die Idee kam, das Modell eines anderen Teilnehmers zu beschädigen. Ich wünschte, diese Idee hätte sie gehabt, bevor mein Kleid unter Normans Finger geraten war …


      Zwischendurch schaute Anett nach mir und schmuggelte Kuchen aus dem Café zu mir herein, was ich sehr nett fand.


      »Wenn Frau Tizian das sehen könnte, würde sie sicher ausflippen«, sagte ich, als ich mir die Himbeertorte schmecken ließ.


      »Sie sieht es ja nicht«, bemerkte Anett lächelnd. »Außerdem musst du ja nicht wie das Krümelmonster essen.«


      Da hatte sie recht, und wahrscheinlich war es auch hilfreich, wenn ich den Teller nicht im Raum vergaß.


      »Ich habe vorhin übrigens mal am Kiosk geschaut, ob sie dein Kleid als Postkarte haben.«


      »Und?«


      »Fehlanzeige! Deshalb verstehe ich auch nicht, warum man es nicht fotografieren darf.«


      »Vielleicht denken sie, dass wir Postkarten drucken und verkaufen würden«, entgegnete ich und steckte mir das letzte Stück Kuchen in den Mund. Ich hätte noch mehr vertragen können!


      »Als ob wir das machen würden!«, platzte es aus Anett heraus. »Außerdem, wer kauft außerhalb des Schlosses schon Postkarten von einem alten Gemälde. Und dann noch von so einem finsteren! Auf die Idee kommt man nur, wenn der Geruch dieser Mauern einem den Verstand vernebelt.«


      Da musste Anett aber sehr vernebelt sein, wenn man sich mal all die Prospekte anschaute, die sie sich zugelegt hatte. Und wo sie schon mal am Kiosk war, hatte sie bestimmt Karten oder weitere kleine Heftchen über das Schloss mitgenommen.


      Doch ich sagte dazu nichts.


      »He, wie wäre es, wenn wir uns in den Ferien mal treffen würden?«, fragte ich stattdessen. So nett wie sie war, konnte ich mir durchaus vorstellen, auch nach dem Camp etwas mit ihr zu unternehmen.


      »Willst du denn wirklich mit jemandem aus unserer Schule befreundet sein? Immerhin gehst du aufs Gymnasium.« Anett legte den Kopf schief und funkelte mich schelmisch an. Spürte sie, dass auch ich nicht frei von Vorurteilen war? Aber es war mir doch egal, auf welche Schule sie ging! An meiner Schule gab es genug Blödmänner, die mir zeigten, dass es mit der Schulart gar nichts zu tun hatte, ob jemand nett oder eben blöd war.


      »Klar doch«, antwortete ich. »Was hat denn Freundschaft mit Schule zu tun?«


      »Und deine anderen Freundinnen?«


      Jetzt fiel mir ein, dass ich ihr noch nichts von meinem Streit mit Mona erzählt hatte. Würde ich bei Gelegenheit aber noch nachholen, das nahm ich mir fest vor.


      »Die werden dich bestimmt mögen«, entgegnete ich also und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.


      »Gut, dann treffen wir uns mal. Allerdings werde ich nach dem Camp mit meinen Eltern erst einmal zwei Wochen in den Schwarzwald fahren, zu Onkel und Tante.«


      »Das macht nichts, wir können uns ja Nachrichten mit dem Handy schreiben. Außerdem habe ich auch noch ein paar Dinge zu erledigen.«


      Zum Beispiel meine Freundschaft mit Mona kitten und mich vielleicht auch mit Ivy anfreunden.


      »Gut, ich gebe dir nachher meine Handynummer.« Anett strahlte mich an und hüpfte dann vom Tisch herunter, auf dem sie es sich bequem gemacht hatte. Sie hatte direkt auf Carlas Zeichnung gesessen, wie ich erfreut feststellte.


      Als ich völlig erledigt aus dem Seminarraum kam, wartete ein Brief auf mich. Sicher hatte Anett ihn mir feinsäuberlich aufs Bett gelegt.


      Sie selbst war nicht da, vielleicht machte sie einen Ausflug in die Stadt. Einige aus unserer Modegruppe hatten während des Vormittagskurses davon geschwärmt und Carla und Nicole hatten sich vorgenommen, abends shoppen zu gehen.


      Ich dachte schon, Mama hätte mir geschrieben, doch abgesehen davon, dass es kein altes Briefpapier war, stand auch die Adresse von Mona auf der Rückseite.


      Allerdings war es nicht meine Freundin, die mir geschrieben hatte. Der Brief kam von ihrer Mutter.


      War ihr etwas zugestoßen?


      Während mir abwechselnd heiß und kalt wurde und mein Herz zu rasen begann, riss ich das Papier auseinander und faltete mit zitternden Händen den zartrosa Briefbogen auf.
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      Geplättet ließ ich mich auf mein Bett fallen. Sogar Monas Mutter war aufgefallen, dass etwas nicht stimmte? Offenbar ging ihr Mona mit ihrer Laune so sehr auf den Geist, dass sie keine andere Möglichkeit gesehen hatte, als mir zu schreiben.


      Mann, war das komisch! Und was sollte ich nun tun? Mona schreiben, obwohl sie mir nicht mal auf meine Norman-SMS geantwortet hatte?


      Ich brauchte jemanden zum Reden! Jemanden, der mir raten konnte, was ich tun sollte.


      Anett würde sicher erst später wieder zurück sein und so fiel mir nur Thomas ein. Nach dem gestrigen Kuss glaubte ich, dass er der Richtige war, um darüber zu reden. Vielleicht hatte er ja sogar eine Idee, was ich Mona schreiben könnte, damit sie mir nicht mehr böse war.


      Außerdem hatte ich ihn den ganzen Tag über nicht zu Gesicht bekommen. Morgens nicht, weil ich verschlafen hatte, und den Rest des Tages auch nicht, weil ich nachholen musste, was mir durch den Verlust meines ersten Entwurfes und den einen Tag Aussetzen an Zeit verloren gegangen war.


      Zu blöd, dass wir gestern Abend nicht noch verabredet hatten, wann wir uns wiedersahen. Ich hoffte, ihn am See anzutreffen und wenn nicht dort, dann vielleicht im Kirschengarten, wo er sich Kirschen als Nachtisch zum Abendbrot holte. Was ich übrigens auch wieder machen wollte!


      Beim Verlassen des Schlosses kam mir Anett entgegen, begleitet von Nicole und ein paar Mädchen aus unserer und auch aus den anderen Gruppen. Sie hielt eine große Tüte in der Hand, die sie mir stolz präsentierte. Immerhin sah sie nicht so aus, als hätte sie weitere Prospekte gehamstert. Ich sagte, ich werde mir ihre Beute später anschauen, und lief weiter durch den Park.


      Auf dem Weg zum See hielt ich nach Thomas Ausschau. Eigentlich hatte er schon Feierabend, aber es war möglich, dass er noch irgendwo nach dem Rechten sah. Als ich am Bogengang vorbeikam, glaubte ich, seine Stimme zu hören. Ich lief freudig los– und erstarrte auf der Stelle, als ich bemerkte, dass ein Mädchen bei ihm war. Und es sah nicht so aus, als würde es ihn von irgendeiner Arbeit abhalten.


      »Wenn du willst, kannst du mich ja mal im Internat besuchen«, tönte eine Stimme, die mir nur allzu bekannt vorkam. »Mein Vater würde dir die Reise notfalls bezahlen.«


      Carla! Mir wurde flau im Magen, als ich beobachtete, wie sie Thomas anhimmelte. Baggerte sie ihn etwa an?! Oder was hatte sie sonst bei ihm zu suchen? Sie würde doch ganz sicher nicht irgendwelche Pflegetipps für Gartenpflanzen von ihm haben wollen!


      Plötzlich wusste ich, was sie da tat. Das war ihre Rache dafür, dass ich sie letztens so angeschnauzt hatte! Sie hatte mich gestern mit Thomas im Park gesehen und hatte sich wahrscheinlich ihren Teil gedacht, zumindest jedenfalls, dass ich ihn mochte.


      Am liebsten wäre ich zu den beiden gegangen, doch meine Beine trugen mich letztlich nur bis zum Bogengang, wo ich, durch einen Baum geschützt, die gesamte Szene beobachten konnte.


      Sie redeten miteinander, worüber, konnte ich jetzt jedoch nicht mehr verstehen. Dann reichte Carla ihm einen Zettel, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


      So ein Biest!


      Das Schlimmste daran war aber, dass er sich den Kuss nicht angeekelt wegwischte oder ihr sagte, dass sie verschwinden solle. Vielmehr lächelte er! Carlas Hinternwackeln hatte anscheinend die gewünschte Wirkung gehabt.


      Ich wäre am liebsten losgerannt und hätte ihr sämtliche Haare ausgerissen. Aber ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen.


      Die Enttäuschung boxte mir härter in den Magen, als es Norman und seine Freunde je gekonnt hätten.


      Eine ganze Weile turtelte sie noch mit ihm, dann winkte sie ihm zu und lief graziös Richtung Schloss. Hatte er sie jetzt auch zu einem Treffen in der Grotte eingeladen?


      Ich wollte es mir gar nicht vorstellen.


      Jetzt wäre der Moment gewesen, sich umzudrehen und wegzugehen, aber das konnte ich nicht. Tränen stiegen mir in die Augen und ich schalt mich selbst für einen Dummkopf.


      Was hast du denn gedacht, Sina?, fragte ich mich. Ein Junge, der so gut küssen kann wie er, tanzt wohl doch nicht nur auf einer Hochzeit.


      Plötzlich knackte ein Ast sehr laut unter meinen Füßen. Thomas wirbelte herum und für den Bruchteil einer Sekunde sahen wir uns in die Augen.


      Da ich ihn nicht sehen lassen wollte, dass ich heulte, wirbelte ich schnell herum und rannte weg.


      Er rief meinen Namen, aber ich wollte nichts hören. Und auch nicht stehen bleiben. Sollte doch der Schlossgartencasanova zu Carla gehen!

    

  


  
    
      Regenwolken


      Ob er mir überhaupt nachgelaufen war, wusste ich nicht. Ich wollte es auch nicht wissen. Mein Magen krampfte sich zusammen, diesmal jedoch ohne Schmetterlingsgefühle, und in meinem Kopf erschienen sämtliche Racheszenarien.


      Ich könnte Carlas Kleid zerschneiden. Ich könnte auch eine Prügelei mit ihr anfangen. Jetzt war es sowieso egal, ob ich blieb oder fortgeschickt wurde.


      Doch als ich in unserem Zimmer ankam, blickte ich in die Gesichter von Nicole und Anett, und die sollten nicht erfahren, was ich soeben gesehen hatte. Und dass ich ganz furchtbar in Thomas verknallt war!


      »He, was schießt du denn wie ein geölter Blitz hier rein?«, fragte mich Anett, die gerade dabei war, ihre Tüte auszuleeren. Ich erkannte nur schemenhaft ein paar bunte Dinge.


      Anett schien zu spüren, dass irgendetwas nicht stimmte, denn sie guckte mich prüfend an.


      »Ich hatte gerade einen guten Einfall«, antwortete ich ausweichend und bemühte mich, sie nicht anzusehen. Wäre ja noch schöner, wenn sie mitkriegen würden, dass ich gerade mit den Tränen kämpfte.


      Ich beugte mich über meine Reisetasche, kramte das vergilbte Briefpapier und meine Federtasche hervor und setzte mich an den Schreibtisch. Zwischendurch tropften Tränen auf das Blatt, und ich musste höllisch aufpassen, dass ich nicht mit der Tinte auf die nassen Stellen kam. Außerdem war es schwierig, mit verschwommenem Blick ordentlich zu schreiben, aber das war mir egal. Neben dem, was ich über Thomas zu sagen hatte (und dem ich ein Extrablatt widmete), versuchte ich auch, auf das einzugehen, was Monas Mutter geschrieben hatte– natürlich ohne direkt zu sagen, dass ich Mona nur wegen des Briefes ihrer Mutter schrieb. Ich gab ihr recht, dass es wirklich eine dumme Idee war, herzukommen, wo wir doch lieber zusammen durch die Stadt hätten schlendern sollen, unbelastet von modebewussten Tussis und Liebesverwirrungen.


      Dennoch wies ich sie darauf hin, dass sie mir ruhig hätte sagen können, dass sie auf Ivy eifersüchtig war. Woher hätte ich das wissen sollen? Eine Kristallkugel besaß ich leider nicht. Die hätte mich sonst auch davor warnen können, dass Thomas ein weiteres Eisen im Feuer hatte …


      Während ich schrieb, versiegten meine Tränen allmählich und mir wurde ein wenig leichter ums Herz. Zumindest, was Mona anging. Ich war mir darüber im Klaren, dass der Brief später ankommen würde als ich, aber das machte nichts. Natürlich wäre Campen vor ihrem Haus auch eine Möglichkeit, aber das würde ich nur im äußersten Notfall machen!


      Ich schob den Brief in den Umschlag und wandte mich dann an Anett, in der Hoffnung, dass ich nicht allzu verheult aussah.


      »Weißt du, wo hier ein Briefkasten ist?«


      Meine Zimmergenossin sah mich ein wenig verwundert an, dann nickte sie. »Ja klar, auf dem Schlossgelände, gleich neben dem Haus des Schlossverwalters.«


      Auch das noch! Da lief ich ja Gefahr, Thomas zu begegnen. Der würde mich dann fragen, warum ich weggelaufen war, oder noch schlimmer, er würde mit einer blöden Erklärung ankommen. Ich wollte das alles nicht hören. Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte mir zwar, dass ich mich kindisch verhielt, aber ich konnte nicht anders. Und außerdem hatte er sich von Carla küssen lassen. Und noch dazu hatte er dabei gelächelt!


      Da es aber keine andere Möglichkeit gab, den Brief loszuwerden, bedankte ich mich bei Anett und raffte mich auf.


      Auf dem Weg nach unten fragte ich mich, was wohl wäre, wenn er jetzt vor der Tür stünde. Natürlich hätte er auch hochkommen können. Doch dann hätte er Carla ja offenbaren müssen, dass er auch etwas mit mir hatte.


      Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass nicht ein kleiner Teil von mir doch darauf hoffte, ihn vor der Tür stehen zu sehen. Aber als ich das Schloss verließ, sah ich nur Norman, der mit seinen Kumpels vor der Treppe stand. Wie es sich anhörte, sprachen sie über irgendwelchen Jungenkram, der mich nicht weiter interessierte.


      Ein wenig Enttäuschung machte sich nun doch in mir breit. Natürlich war es jetzt gut, dass Thomas nicht auf der Treppe stand und mit mir sprechen wollte. Norman und die anderen hätten sich wahrscheinlich über mich totgelacht! Aber dennoch hatte ich gehofft, dass er wenigstens ein bisschen kämpfen würde. Jedenfalls, falls Carlas Kuss doch nichts zu bedeuten hatte und ihm tatsächlich etwas an mir lag.


      Dem war offensichtlich nicht so.


      Wütend stapfte ich zum Verwaltungsgebäude und blickte nicht nach links und rechts. Zwischendurch fragte ich mich natürlich, ob Thomas nicht am Wegesrand stand und mich beobachtete. Einmal hörte ich sogar Schritte hinter mir, doch als ich mich umwandte, sah ich, dass es sich nur um einen Mann handelte, der mit umgehängtem Fotoapparat und einem Schirm in der Hand über den Kieselweg schritt.


      Kurz hielt ich inne, um zum Verwaltungsgebäude zu blicken. Das Haus mit den vielen Fachwerkstreben wirkte sehr gemütlich, die Gardinen, die vor den Fenstern hingen, waren modern. Gleich nebenan leuchtete der gelbe Postkasten.


      Ein mulmiges Gefühl stieg in meinen Magen, als ich mich ihm näherte.


      Das ist das Haus, in dem er wohnt, flüsterte mir eine schwärmerische Stimme zu und kurz darauf fuhr ihr eine andere, wütende in die Parade mit dem Satz: Aber er hat sich heute mit Carla getroffen und mit ihr herumgemacht!


      Tja, auf welche sollte ich nun hören?


      Einerseits war ich zornig, andererseits verspürte ich immer noch dieses gewisse Kribbeln im Magen.


      In dem Augenblick, als ich den Briefkasten öffnete und Monas Brief einwarf, glaubte ich, mir sicher zu sein. Thomas hatte nur mit mir gespielt. Wenn ich fort war, würde er ohnehin nicht mehr an mich denken und auch seine Handynummer würde ich nicht bekommen. Ich würde verschwinden und er würde beim nächsten Camp eine andere küssen. So funktionierte die Liebe doch, oder?


      Auf dem Rückweg, ohne dass ich Thomas’ Overall auch nur ansatzweise zwischen den Büschen gesehen hatte, wünschte ich mir wieder einmal, gar nicht erst hergekommen zu sein.


      Ich wusste schon, warum ich diesen Liebesquatsch bisher immer blöd gefunden hatte!


      Vielleicht war der Mann mit dem Regenschirm, der mir auf dem Kiesweg gefolgt war, ein Wetteromen gewesen. Ich sah den Regen, der kurz nach meiner Rückkehr auf unser Zimmer einsetzte, aber als ein Zeichen von Solidarität. Wenn ich mein Innerstes hätte beschreiben sollen, die Beschreibung des Wetters hätte gepasst.


      Als Carla irgendwann ins Zimmer kam, bestens gelaunt und leise ein Liedchen vor sich hin summend, hätte ich sie am liebsten gehauen. Aber auch dazu hatten meine Arme keine Kraft mehr. Wie eine weggeworfene Puppe saß ich auf dem Bett und weggeworfen kam ich mir auch vor.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte mich Anett, als sie es offensichtlich nicht mehr ertragen konnte, mich so durchhängen zu sehen.


      So, wie sie mich anschaute, würde sie wohl nicht eher lockerlassen, bis ich ihr einen Grund für die Flappe, die ich zog, genannt hatte.


      Von Thomas konnte ich ihr nicht erzählen. Nein, das wäre eher was für Mona gewesen. Ich hätte mich bei ihr ausgeheult, wir wären Eis essen gegangen oder zu unserem Lieblingsplatz und dann wäre die Welt wieder in Ordnung gewesen. Aber sie war nicht hier.


      Allerdings fiel mir nun ein, was ich Anett erzählen konnte, damit sie endlich Ruhe gab: von dem Brief. Ich hatte ihr das Ganze ja sowieso erzählen wollen und so konnte ich verbergen, was ich gesehen hatte und wie sehr es mir das Herz zerriss.


      »Wollen wir ein Stück durchs Schloss gehen?«, fragte ich sie also, denn vor Carla würde ich ganz sicher nichts Privates erzählen. Die konnte mir gestohlen bleiben!


      Anett nickte und wir verließen das Zimmer.


      Der beginnende Regen hatte offenbar auch alle anderen auf ihre Zimmer getrieben, sodass wir ganz allein waren. Wir folgten dem Gang bis zur Treppe, dann stellten wir uns an die Fenster.


      »Also, was ist los? Hoffentlich nichts Schlimmes, oder?«


      »Die Mutter meiner besten Freundin hat geschrieben. Wir hatten uns verkracht, weil ich sie wegen des Camps versetzt hatte.«


      »Wieso versetzt?«


      »Ich habe ein anderes Mädchen wegen des Wettbewerbs um Rat gefragt und darüber vergessen, dass ich mich mit ihr treffen wollte.«


      »Das ist doch kein Grund, eine Freundschaft aufzugeben!« Anett schüttelte den Kopf.


      »Ihre Mutter meint, dass sie sich abgemeldet gefühlt hat.«


      »Sie hätte doch mitkommen können! Oder hast du ihr das ausgeredet?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre toll gewesen, wenn sie mitgekommen wäre. Aber sie interessiert sich nicht für Mode und außerdem war sie wegen der Sache total neben der Spur. «


      Anett seufzte. »Ja, so sind wir Mädels wohl manchmal. Ich hab mich in der Grundschule mit einer Freundin wegen einer CD verkracht. Wir haben nie wieder miteinander geredet. Jetzt wünschte ich, ich hätte nicht lockergelassen, sondern noch mal versucht, zu ihr Kontakt aufzunehmen.«


      »Aber das habe ich ja versucht!«, entgegnete ich verzweifelt. »Mona war aber immer noch eingeschnappt oder eifersüchtig und hat gesagt, dass ich Spaß mit meinen neuen Modefreunden haben soll.«


      »Und den hast du doch auch. Inklusive Prügelei.« Anett grinste.


      »Norman wird nie zu meinen Freunden zählen. Eher friert die Hölle zu!«


      »Ich habe ja auch nicht von dem Idioten gesprochen. Ich meine, wir hatten hier doch schon eine Menge Spaß. Wenn du dich noch an unseren heutigen Sprint erinnerst oder das Lagerfeuer, bei dem Carla zur Mückenkönigin wurde.«


      »Oder der Frosch!« Jetzt lachte ich sogar ein bisschen. Und Thomas, fügte ich noch hinzu, jedoch im Stillen, aber das machte mich gleich wieder traurig.


      »Schreib ihr am besten jeden Tag und tu so, als wäre nichts. Dass du sie versetzt hast, ist wirklich ein nichtiger Grund, ich hätte mich darüber gar nicht aufgeregt. So was passiert halt manchmal.«


      »Okay, ich werde ihr schreiben.«


      Eine Weile schauten wir gedankenvoll hinaus auf den grauen Park, dann bemerkte Anett: »Glücklicher siehst du jetzt aber immer noch nicht aus.«


      »Das bin ich auch nicht«, entgegnete ich, während sich die Wolke des Liebesleids wieder um meinen Kopf verdichtete. »Da ist auch noch was anderes.«


      Hatte ich diese Worte eben wirklich gesagt? Was hatte mich denn geritten? Ich konnte ihr doch unmöglich von Thomas und der Entdeckung, die ich heute gemacht hatte, erzählen!


      »Was denn?«


      Mist, jetzt war Anetts Interesse geweckt. Und wie ich sie kannte, würde sie sich nicht mit einem »Ach nichts« oder »Ist schon gut« abfinden. Also gut, dann eben doch.


      »Was würdest du von einem Jungen halten, der dich geküsst hat und sich dann von einer anderen küssen lässt?«


      Zwischen Anetts Augenbrauen erschien eine zarte Falte. Glaubte sie jetzt, dass ich sie veralbern wollte? Am See hatte ich schließlich noch felsenfest behauptet, mich würde hier keiner der Jungs interessieren.


      »Ich würde ihn für einen Idioten halten und in die Wüste schicken«, sagte sie dann, und ich spürte, dass ihr die Frage, von wem ich sprach, auf der Seele brannte.


      Aber mehr wollte ich nun wirklich nicht preisgeben.


      Ich nickte ihr einfach nur dankend zu und zog sie dann mit mir zurück ins Zimmer.


      In dieser Nacht saß ich wach in meinem Bett und starrte aus dem Fenster. Viel zu erkennen war nicht, denn noch immer verdeckten die Wolken den Mond.


      Nach einer Weile wurden auch die Strahler ausgeschaltet, die das Schloss in der Nacht anleuchteten. Regentropfen trommelten gegen die Scheiben, und als ich mir sicher war, dass die anderen tief und fest schliefen, stand ich auf und ging zu dem größten Fenster, um den Regen noch besser sehen zu können.


      Hoffentlich gingen die restlichen Tage schnell vorbei. Was sollte ich noch hier, vollkommen durcheinander, wütend und traurig? Ich wünschte mir nur noch, dass mir Flügel wuchsen und ich nach Hause fliegen könnte, wo ich Thomas, Carla und Norman nicht mehr sehen musste.


      Aber ich musste die Zeit hier wohl oder übel noch durchstehen. Zeit heilt alle Wunden, hieß doch dieser schlaue Spruch. Von mir aus, aber wieso gab es keine einheitliche Zeitspanne von, sagen wir, zwei Minuten, nach denen Kummer und Schmerz wieder vergangen waren? Wieso musste jeder Kummer so lange dauern, wie er dauern musste?


      Obwohl ich in der Nacht nur wenig Schlaf bekommen hatte, war ich schon früh am Morgen wieder hellwach. Die Regenwolken waren immer noch da, und sie wirkten wie graue Watte, die vom Himmel herabhing. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber es war anzunehmen, dass weiterer folgen würde.


      Wahrscheinlich war meine innere Uhr daran schuld, dass ich schon auf den Beinen war. Sonst war ich ja um diese Zeit immer zum See gelaufen. Doch heute würde mich nichts und niemand dorthin bringen.


      Ich blickte rüber zum Bett meiner Rivalin. Wie konnte die so seelenruhig schlafen? Hatte sie denn überhaupt kein schlechtes Gewissen?


      Schon im nächsten Augenblick kam mir die letzte Frage ein wenig albern vor. Carla und ein schlechtes Gewissen passten nun wirklich nicht zusammen. Und sie wusste ja auch nur, dass Thomas und ich einmal zusammen im Park waren, nicht dass wir … Ja, was waren wir denn eigentlich? Miteinander gehen konnten wir unseren Zustand wohl nicht nennen. Wir hatten uns geküsst, einmal. Das war alles. Wahrscheinlich bedeutete das ebenso wenig wie die Münzen im Brunnen oder unsere gemeinsame Liebe zu Kirschen.


      Trotzdem war ich supersauer auf Carla. Und froh, dass morgen alles vorbei war und wir wieder nach Hause fuhren. Dann musste ich sie wenigstens nicht mehr sehen und lief nicht Gefahr, Thomas über den Weg zu laufen. Gab es nicht auch einen Spruch, dass Abstand alle Wunden heilte? Hm, vielleicht nicht, aber ich glaubte– oder redete mir zumindest ein –, dass auch daran etwas Wahres war.


      Nach und nach wachten schließlich auch die anderen auf.


      »Guten Morgen, Lerche«, begrüßte mich Anett. »So früh auf und nicht beim Morgenspaziergang?«


      »Nein, heute nicht«, entgegnete ich und schnappte mir mein Waschbeutel. Dass ich glaubte, Carla würde mich hämisch von der Seite angrinsen, ignorierte ich.


      »Weißt du schon, was du morgen bei der Abschlussfete anziehen wirst?«, fragte mich Anett, als wir unsere Frühstückstabletts zu unserem Stammtisch trugen. Zum vorletzten Mal. Um das Frühstück hier würde es mir doch ein wenig leidtun. Auch wenn ich heute auf mein Kirschteilchen verzichtet und stattdessen zur Mohnschnecke gegriffen hatte. Nicht dass ich es über geworden wäre, aber in meiner jetzigen Situation konnte ich den Geschmack von Kirschen und die damit verbundene Erinnerung an Thomas’ Kuss nicht ertragen.


      »Abschlussfete?«, fragte ich verdattert. Offenbar hatte ich mal wieder nichts mitbekommen. Klar, wenn man zuerst an nichts anderes denken konnte als an einen süßen Jungen und sich dann den Kopf darüber zerbrach, dass er ein Casanova war.


      »Ja klar, Abschlussfete, war doch im Prospekt zu lesen«, entgegnete sie und begann, ihre Fruit Loops zu essen.


      Klar, im Prospekt stand es. Wahrscheinlich hatte ich es überlesen oder vergessen– oder sogar einen ganz anderen Prospekt als sie.


      »Keine Ahnung, was ich dazu anziehe«, entgegnete ich und tat so, als würde ich mich wieder erinnern.


      »Also ich hätte ja zu gern mein Kleid angezogen«, sagte Anett. »Schade, dass es erst noch zusammengenäht werden muss.«


      »Du wirst sicher was anderes finden«, tröstete ich sie halbherzig, und Anett merkte, dass ich mit den Gedanken ganz woanders war.


      »Willst du mir nicht vielleicht doch erzählen, wer dieser Kusstyp ist, von dem du gestern gesprochen hast? Dich scheint es ja doch ziemlich erwischt zu haben.«


      »Wie kommst du denn darauf?«, entgegnete ich und versuchte, so zu tun, als gäbe es gar keinen Grund dazu. Das klappte natürlich nicht besonders gut, deshalb biss ich schnell von der Mohnschnecke ab, um irgendetwas im Mund zu haben und nicht sprechen zu können. Die Schnecke schmeckte nach Pappe und ich hatte auch keinen Appetit, aber ich biss trotzdem schnell noch einmal ab.


      Anett war jedoch geduldig. Sie musterte mich, als hätte sie mein Manöver durchschaut, dann sagte sie: »Na ja, wenn du mich fragst, siehst du aus, als hättest du handfesten Liebeskummer.«


      Tja, und wenn ich gefragt werden würde, könnte ich eindeutig behaupten, dass Anett besser Psychologin und keine Modedesignerin werden sollte.


      »Ich habe keinen Liebeskummer«, behauptete ich dennoch felsenfest, denn ich wollte nicht, dass Anett meinen Dr. Love spielen musste. Wenn überhaupt stand dieses Amt Mona zu.


      »Gut, wie du meinst«, entgegnete Anett schulterzuckend. »Aber solltest du es dir anders überlegen und doch drüber reden wollen, mein Angebot bleibt bestehen.«


      Damit setzte sie ihre Mahlzeit fort und ich blieb allein mit meinen Gedanken und der faden Mohnschnecke.

    

  


  
    
      Jagd durch den Schlossgarten


      Konnte ein Wort seine Bedeutung verlieren, wenn man es zu häufig benutzte?


      Wenn ja, waren die Worte »ätzend«, »bescheuert« und »blöd« in echter Gefahr, denn ich murmelte sie heute ziemlich häufig vor mich hin. Mein Kleid regte mich nämlich mehr und mehr auf, und ich geriet in echte Panik, als sich die Zeiger der Uhr unbarmherzig weiterdrehten.


      Natürlich hätte es mir egal sein können. Was bei diesem Wettbewerb herauskam, würde meine Berufschancen nicht beeinflussen. Dennoch wollte ich ein Modell abliefern, mit dem ich mich nicht zu verstecken brauchte.


      Ich versuchte, jeden Gedanken an Thomas zu verscheuchen, denn sobald sein Gesicht auch nur kurz vor meinen Augen auftauchte, murmelte ich noch ganz andere Worte vor mich hin. Und vor allem konnte ich mich noch weniger auf mein Modell konzentrieren.


      Reiß dich zusammen, sagte ich mir immer und immer wieder. Doch es half nicht viel. Konnte ich nicht einfach zur alten, zuverlässigen Sina zurückfinden? Irgendwie musste ich mich doch selbst motivieren können. Nur wie?


      Schließlich erreichte ich während der Heftstiche und der Stecknadelattacken einen Punkt, an dem ich wirklich nicht mehr wusste, was ich machen sollte. Alles erschien mir falsch: Der Kragen saß schief, die Spitze war nicht gleichmäßig genug und überhaupt war es eine blöde Idee gewesen, diesen Stoff zu nehmen, der sich bei jeder Berührung zog und dehnte.


      »Das sieht hervorragend aus!«, tönte eine Stimme hinter mir, die mich aus meinem Selbst-Bashing riss.


      Ich brauchte nicht lange zu raten, wem sie gehörte.


      »Also wirklich, das ist ein Modell, das man sogar in einigen Boutiquen sehen könnte«, fuhr Frau Tizian fort, während sie fachmännisch den Kopf schief legte, ein paar Schritte vor- und zurücktrat und dann ihren Finger auf ihr Kinn legte. Einen Moment lang herrschte gespanntes Schweigen, dann setzte sie hinzu: »Dafür, dass du im Rückstand warst und dein ursprüngliches Modell verloren hast, bist du sehr gut. Alle Achtung.«


      Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich während der ganzen Zeit die Luft angehalten hatte. Doch als sie nun weiterging, schnaufte ich wie ein Walross.


      Jetzt waren sie wieder da, die neidischen Blicke, aber mich kümmerte das nicht mehr. Ich konnte nicht mehr einschätzen, was wirklich gut war und was nicht, wie sollte ich da beurteilen können, ob die neidischen Blicke bedrohlich waren oder eher harmlos?


      Im Anschluss an das Seminar wollten wir in einer kleinen Gruppe noch einmal in der Stadt shoppen gehen. Anett hatte mir vollkommen begeistert von den vielen Modeläden berichtet, und obwohl ich nicht viel Geld hatte, fand ich einen »Trocken-Schaufensterbummel« allemal besser, als im Schloss zu hocken und womöglich noch Thomas zu Gesicht zu bekommen. Sollte der sich doch mit Carla treffen!


      Mein Verdacht, dass er das auch wirklich vorhatte, schien sich zu bestätigen, als Carla diesmal darauf verzichtete, mitzukommen und stattdessen lieber– angeblich– irgendwas mit ihrem Bastelkram machen wollte.


      Ha, so eine lahme Ausrede hatte ich ja noch nie gehört!


      Aber ich hatte auch noch immer nicht den Mut, sie zu konfrontieren. Wahrscheinlich hätte sie mich dann nur für naiv gehalten und ausgelacht. Das wollte ich auf keinen Fall, mein Ärger war auch so schon groß genug.


      Zusammen mit ein paar anderen Mädchen aus dem Mal- und dem Bildhauerkurs machten wir uns also auf den Weg zum Einkaufszentrum. Das Gebäude aus Stahl und Glas sah zunächst wie ein Bahnhof aus, doch im Innern gab es auf drei Etagen alles, was man für Geld bekommen konnte.


      Für Mama kaufte ich eine türkisfarbene Stoffrose, mit der sie ihre Blusen und Pullover ein wenig aufpeppen konnte. Den Rest des Geldes hob ich mir für einen Eisbecher auf, den wir uns im italienischen Eiscafé, dem besten der Stadt, gönnten.


      »Scheinst ja immer noch nicht über den Typen hinweggekommen zu sein«, meinte Anett, als sie sah, wie ich in meiner Kummer-Nusseisbombe herumstocherte.


      »Es gibt keinen Typen«, beharrte ich. »Und wenn, dann war es niemand, dem man nachtrauern müsste.« Eigentlich wollte ich überhaupt nicht mehr darüber reden und schon gar nicht vor all den anderen, die um uns herumsaßen.


      »Tja, solche Typen gibt es«, entgegnete Anett, als hätte sie Ahnung. Offensichtlich war sie nicht so schnell von dem Thema abzubringen. »Aber mach dir nichts draus. Ohne beurteilen zu können, wie toll er war, meine Mutter sagt immer, auch andere Mütter haben schöne Söhne.«


      Das stimmte vielleicht, aber vorerst wollte ich nichts von Söhnen hören. Der eine vom Schlossverwalter ärgerte mich schon genug.


      Da sich zwei Mädchen aus der Bildhauergruppe in ihren neuen Schuhen Blasen gelaufen hatten und wir nicht allein zurückbleiben wollten, tigerten wir alle wieder zurück zum Schloss. Mittlerweile war mir alles egal, ob ich nun auf dem Schloss war und dort vielleicht Thomas sah oder ob Anett mich mit Fragen löcherte, kam im Grunde aufs Gleiche hinaus– nämlich, dass ich ständig an ihn dachte, obwohl ich das tunlichst vermeiden wollte.


      Als wir durch den Schlossgarten schlenderten, hielt ich dann auch unbewusst immer wieder Ausschau nach Thomas, doch ich konnte ihn nirgends sehen. Einerseits war das ein Glück, andererseits wiederum nicht, denn es konnte nur bedeuten, dass er Carla gerade den Kirschgarten oder die Grotte zeigte.


      Dieser Gedanke brachte mich beinahe wieder zum Weinen.


      Dass wir Carla allein im Zimmer vorfanden, änderte an meiner Stimmung trotzdem nicht viel. Sie saß über ihren Bastelarbeiten und hatte tatsächlich schon ein seltsames Gebilde hinbekommen, das wie ein mit Servietten beklebter Blumentopf aussah. Misstrauisch fragte ich mich, wie lange sie für so etwas brauchen würde. Hatte sie es vielleicht schnell zusammengebastelt, damit wir keinen Verdacht schöpften? Aber warum sollte sie etwas vertuschen wollen, schließlich könnte sie mir damit ja eins auswischen … Und so, wie es aussah, gingen ihr die Bastelarbeiten nicht gerade leicht von der Hand.


      »Verdammter Mist!«, schimpfte sie, kaum dass wir ihr über die Schulter blickten. »Müsst ihr hinter mir stehen? So werde ich doch nie fertig!«


      »Musst du das denn?«, fragte Anett, während sie ihre Einkaufstüte aufs Bett warf.


      »Ja, meine Mutter verdonnert mich zum Basteln. Das soll meine Nerven beruhigen.«


      Ich war froh, dass mich meine Mutter nicht zu so etwas verdonnerte. Aber ich hatte auch keine gereizten Nerven. Jedenfalls hatte ich nie welche gehabt, bevor Carla Thomas geküsst hatte …


      Während ich mir heimlich wünschte, dass sich Carla mit ihrem Leim die Finger zusammenkleben möge, verstaute ich die Blume für meine Mutter in meiner Tasche. Dann legte ich mich aufs Bett, schloss die Augen und hoffte, dass es mir die anderen abnehmen würden, dass ich schlief und nicht gestört werden wollte.


      Nach dem Abendbrot packte mich die Langeweile und eine seltsame Unruhe, die ich zunächst nicht erklären konnte.


      Anett saß über einem Brief für ihre englische Brieffreundin, Carla spielte mit ihrem Flitterkram herum (den ich ihr liebend gern in die Haare geschmiert hätte – mit einer Handvoll Beton!!!) und Nicole war schon vor einiger Zeit verschwunden, um sich noch einmal die Räume im Schloss anzusehen. Nur ich saß hier und hatte ganz offensichtlich nichts zu tun, als zu warten und unruhig zu sein.


      Plötzlich wurde die Unruhe zum Verlangen, noch einmal nach meinem Kleid zu sehen. Ich wusste auch nicht, warum, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, nach dem Rechten sehen zu müssen, auch weil ich mich am Ende so abgehetzt hatte, alles fertig zu bekommen. Außerdem war ich mir nicht sicher, dass wirklich niemand in den Seminarraum kam, und wenn morgen wieder alles in Fetzen hing, würde ich vermutlich vor versammelter Mannschaft einen Heulkrampf bekommen.


      »He, wo willst du denn hin?«, fragte mich Anett, als ich aus der Tür ging.


      »Nur kurz an die frische Luft«, sagte ich ausweichend, denn ich wollte nicht, dass sie mitkam. Sie würde mich sonst noch für verrückt erklären, wenn ich ihr sagte, was ich vorhatte.


      In der Annahme, dass Frau Tizian unseren Seminarraum wieder abgeschlossen hatte, ging ich zuerst zu ihrem Büro. Auf dem Gang begegnete ich Herrn Heidenreich, der, so freundlich wie er mich grüßte, wohl vergessen haben musste, dass ich der Schlossrüpel war. Er fragte mich nicht, wohin ich wollte, offenbar versank er sogleich wieder in seine eigenen Gedanken.


      Als er um die Ecke gebogen war, wurde es still auf dem Gang. Hinter den Türen schien nichts los zu sein. Von oben kam der übliche Lärm, offenbar freuten sich einige schon ganz gewaltig auf die Jurybewertungen. Oder stimmten sie sich schon auf die morgige Abschlussfeier ein?


      Sollte mir egal sein, ich war jedenfalls nicht in der Stimmung, über das passende Outfit oder so was nachzudenken. Mein schönster Rock, den ich während des Dates im Schlossgarten getragen hatte, lag bereits zerknittert in meiner Tasche und wahrscheinlich würde ich ihn in den nächsten Wochen und Monaten nicht mehr anziehen.


      An der Tür von Frau Tizians Büro angekommen klopfte ich und wartete.


      Nichts rührte sich. Offensichtlich war die Herrin dieses Zimmers nicht da. Oder hatte sie Kopfhörer auf und zog sich in voller Lautstärke Metallica rein?


      Nun musste ich doch etwas kichern, denn das war eher unwahrscheinlich, doch ich hatte keine Lust, durch das ganze Schloss zu laufen und nach ihr zu suchen. Ich würde den Schlüssel ja auch gleich zurückbringen!


      Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter. Wenn Frau Tizian doch da war, konnte sie mir immerhin nicht vorwerfen, nicht angeklopft zu haben. Muffiger Schlossgeruch, durchsetzt mit einem Hauch von Frau Tizians Lieblingsparfüm, strömte mir entgegen, als ich eintrat. Wahrscheinlich war die Kursleiterin nur mal kurz weggegangen und hatte es nicht für nötig gehalten, abzuschließen. Wer außer mir würde sich um diese Zeit noch hierher verirren?


      Ich hatte keine Ahnung, wo sie die Schlüssel aufbewahrte, aber nachdem ich den Schlüsselbund nicht auf der Tischplatte gefunden und auch in allen Schubfächern des Schreibtisches nachgesehen hatte, war ich mir sicher, dass Frau Tizian sie mitgenommen haben musste. Dass sie zu dieser Uhrzeit wirklich noch einmal in ihr Büro gehen würde, war doch eher unwahrscheinlich, deshalb entschloss ich mich, sie zu suchen. Vielleicht war sie ja sogar unten im Seminarraum und bereitete schon mal ein paar Dinge für den Wettbewerb vor!


      Ich lief also nach unten, und als ich in den Gang zu unserem Modeseminarraum gelangte, sah ich einen schmalen Lichtstrahl, der quer über den Gang fiel. Das Licht kam aus unserem Arbeitsraum und die Tür stand offen. Das bestätigte mich in dem Gedanken, dass Frau Tizian hier unten war.


      Entschlossen schritt ich zur Tür und trat ein. Ich bemerkte ein paar Fußspuren auf dem Boden, wahrscheinlich war hier heute noch nicht geputzt worden. Die Spur führte in den Raum und dann etwas schwächer wieder hinaus. Ich dachte mir nichts dabei und strebte meinem Platz zu.


      Und dann traf mich der Schlag.


      Mein Modell war weg!


      Nackt und kahl stand die Figurine vor mir, die Startnummer, die Frau Tizian ihr gegeben hatte, war mit einer Stecknadel auf den Schaumstoffkörper gespießt worden.


      Den Schock musste ich erst einmal verdauen. Minutenlang konnte ich nichts denken und einfach nur dastehen.


      Norman!, hallte es wütend durch meinen Kopf.


      Carla konnte es nicht gewesen sein, denn die hatte sich schon an mir gerächt, indem sie mir Thomas ausgespannt hatte! Oder hatte sie sich heute Nachmittag doch nicht mit Thomas getroffen, sondern mein Modell zerstört?


      Nein, es musste Norman gewesen sein, deshalb war er in den vergangenen Tagen auch so ruhig gewesen! Er hatte Zeit gebraucht, um sich eine neue Gemeinheit auszudenken.


      Und jetzt?


      Die Spuren! Bei näherem Hinsehen erkannte ich, das sie direkt bis zu meinem Modell führten und wieder zurück. Wenn ich mich beeilte, würde ich den Dieb vielleicht noch stellen können! Keine Ahnung, was Norman mit dem Kleid vorhatte, aber diesmal würde es wohl darauf hinauslaufen, dass er es vollkommen kaputt machte.


      Ich wirbelte herum und folgte dann der Schlammspur. Überraschenderweise führte sie mich nicht wieder nach oben in die Räume, sondern schnurstracks nach draußen. Wer auch immer es auf mein Kleid abgesehen hatte, war nicht nur von draußen gekommen, sondern auch noch dumm genug gewesen, so seine Spuren zu hinterlassen.


      Wahrscheinlich war sich hier jemand seiner Sache ziemlich sicher gewesen. Normalerweise wäre ich auf dem Zimmer gewesen und erst morgen wieder in den Seminarraum gekommen.


      Eine epische Verschwörung kam mir plötzlich in den Sinn. Was war, wenn Thomas mit Carla unter einer Decke steckte, die wiederum Norman als Handlanger gewonnen hatte? Oder umgekehrt?


      Nein, das kam mir dann doch zu unglaublich vor. Carla war auf dem Zimmer, Thomas konnte mir gestohlen bleiben und Norman war wahrscheinlich irgendwo auf dem Weg durch den Park, um mein Kleid als Vogelscheuche in die Kirschbäume zu hängen.


      Aber diesmal konnte er was erleben!


      Mit dem Vorsatz, ihm noch ein paar Haare auszureißen, stürmte ich aus dem Schloss. Durch das finstere Wetter wirkte es, als würde die Abenddämmerung früher hereinbrechen, aber das würde mich nicht abhalten, den Dieb zu suchen. Ich hatte keine Angst vor der Dunkelheit.


      Während ich lief, suchte ich den Boden nach frischen Spuren ab. Das war recht schwierig, denn auf dem Boden gab es etliche Spuren, die teilweise auch noch von uns stammten. Aber schließlich konnte ich das gesuchte Profil ausfindig machen. Ich folgte ihm bis zum Rasen, als plötzlich jemand hinter mir etwas rief.


      »Sina!«


      Dieses eine Wort fuhr mir durch Mark und Bein.


      Thomas!


      Nein, du darfst jetzt nicht schwach werden, rief ich mir stumm zu. Er soll merken, dass du nicht das naive Küken bist, mit dem er alles machen kann.


      »Keine Zeit!«, rief ich ihm kühl zu, während ich die Fußspur weiter verfolgte. Das Schicksal meines Modells stand auf dem Spiel. Das war jetzt wichtiger.


      »Nun warte doch!«, rief er und rannte mir hinterher.


      Ich hatte allerdings keine Lust, zu warten. Nicht auf den Idioten, der sich von Carla küssen ließ.


      »Sina!«, rief er erneut, und da er einsah, dass ich nicht stehen bleiben würde, lief er einfach neben mir her.


      »Was ist denn los mit dir?«, fragte er, und während ich überlegte, ob ich nicht einen gepflegten Sprint hinlegen sollte, antwortete ich: »Das weißt du ganz genau!«


      »Nein, ich verstehe nur Bahnhof!«, antwortete er und hielt weiterhin Schritt mit mir. Ich konnte mich jetzt gar nicht mehr so richtig auf die Fußspuren vor mir konzentrieren. »Nun bleib doch mal stehen!«


      »Warum sollte ich das denn?«, entgegnete ich bissig, während ich weiterrannte. Er wollte eine Erklärung? Also gut, bis ich den Kleiderdieb hatte, würde ich ihm sagen, was ich dachte. »Erst küsst du mich in der Grotte und dann knutschst du mit Carla rum. Findest du das nicht auch ein bisschen daneben?« Gut, »knutschen« war etwas übertrieben, aber das war mir egal.


      Thomas blieb einen Moment lang stehen, und ich wollte mich schon freuen, dass er sich ertappt fühlte. Doch dann folgte er mir wieder.


      »Wann soll ich denn Carla geknutscht haben?«


      »Gestern Abend«, entgegnete ich. »Ich habe euch gesehen, du brauchst dir also keine Ausrede aus den Rippen zu leiern.«


      »Das ist doch Unsinn!«, wehrte er ab. »Carla wollte etwas von mir wissen und ich habe es ihr gesagt. Dafür hat sie mich auf die Wange geküsst, und das war alles. Das ist doch nicht schlimm!«


      Und ob das schlimm war!


      »Was wollte sie denn wissen?«, fragte ich und spürte, wie die Eifersucht an mir nagte wie das Krümelmonster an einem dicken Keks.


      »Sie hat gefragt, ob man im See baden darf und ob ich ihr einen Platz zum Sonnen empfehlen kann.«


      Ah, die typischen dummen Fragen, mit denen man versuchen wollte, an einen Jungen ranzukommen. Offenbar hatte sie genug von dem mitbekommen, was sich zwischen mir und Thomas anbahnte, und sich vorgenommen, ihn mir auszuspannen. Immerhin gehörte sie auch zu denen, die bei unserem ersten Parkspaziergang gemeint hatte, dass er süß sei.


      »Sie wollte wohl, dass du gleich mitmachst, wie? Ich hab gehört, wie sie dich in ihr Internat eingeladen hat!«


      »Hast du mich denn auch Ja sagen hören?«


      »Nein, aber wer weiß, was du ihr schon vorher alles gesagt hast!«


      Thomas überlegte einen Moment lang, dann lachte er auf. »Bist du etwa eifersüchtig, Sina?«


      Darauf konnte ich erst einmal nichts sagen, denn ein dicker Kloß versperrte meinen Hals. Ich blieb stehen und betrachtete meine Schuhspitzen.


      Natürlich war ich eifersüchtig! Ich kannte Mädchen wie Carla und wusste, dass sie keine Probleme hatten, irgendwelche Jungen für sich zu gewinnen. Ich, Sina Birnbaum, stand daneben wie ein Mauerblümchen, das niemand beachtete. Bisher hatte ich das nicht als so schlimm empfunden, denn bisher hatte ich ja auch noch nie so einen Jungen wie Thomas kennengelernt. Aber das wollte ich natürlich nur ungern zugeben. Aber irgendetwas musste ich ja sagen …


      Während Thomas mich noch immer ansah, räusperte ich mich verlegen und antwortete schließlich: »Und wenn’s so wäre?«


      Sein Grinsen wurde nun so breit, dass es beinahe seine Ohren berührte. So ein Blödmann, er hielt das also auch noch für witzig, ja? Dass er dabei total süß aussah, versetzte mir allerdings einen Stich, der sowohl Ärger als auch Schmetterlinge in meinem Bauch auslöste.


      Warum war es nur so ätzend, wenn man in jemanden verknallt war? Und wieso konnte man sich dagegen nur so schlecht wehren?


      »Bisher war meinetwegen noch nie ein Mädchen eifersüchtig gewesen«, entgegnete er, und selbst in der Dämmerung konnte ich erkennen, dass seine Ohren zu glühen anfingen, als hätte jemand daran gezogen.


      »Dann ist es eben das erste Mal«, entgegnete ich trotzig. Mann, warum wollte es mir nicht gelingen, ihn abzuschütteln? Und warum bewegten sich meine Beine nicht mehr? Hatte Thomas etwa ein unsichtbares Gummiband gespannt, das mich zurückhielt?


      »Hör zu«, sagte er, und ehe ich mich dagegen wehren konnte, ergriff er meine Hand. Nun drehten die Schmetterlinge wahre Rekordflüge in meinem Bauch.


      »Was?«, fauchte ich ihn an, doch ich spürte, dass der Ärger in mir nicht mal mehr halb so schlimm brannte wie gestern.


      »Du hast recht, Carla wollte mehr von mir, das habe ich gemerkt. Als Vorwand wollte sie mich fragen, ob es erlaubt ist, im See zu schwimmen. Ich antwortete: ›Ja, warum nicht‹, und daraufhin hat sie mir den Kuss auf die Backe gedrückt. Ich bin nur höflich geblieben.«


      »Höflich, ja?« Wie gern wollte ich ihm glauben! Mein Gefühl sagte mir auch, dass ich ihm glauben konnte, aber ich vertraute mir selbst nicht mehr.


      »Natürlich höflich. Hätte ich ihr eine scheuern sollen? Es gab doch keinen Grund dazu. Wenn ich sie hätte küssen wollen, hätte ich es getan. Aber ich wollte nicht, weil …«


      »Weil was?«


      »Weil ich mir eigentlich meine Küsse für dich aufsparen wollte.«


      Wums, das saß! Bestimmt hatte ich noch nie so eine blöde Miene gezogen! Ich starrte Thomas an, mit offenem Mund und aufgerissenen Augen. Er war feuerrot im Gesicht, was sicher nicht davon kam, dass er mir nachlaufen musste.


      »Meinst du das im Ernst?«, fragte ich.


      Thomas nickte und blickte dann auf seine Schuhe. »Ich weiß, wir kennen uns erst ein paar Tage, aber wenn ich mich nicht in dich verknallt hätte, hätte ich dich wohl kaum zu dem Grottenspaziergang eingeladen. Und dich geküsst. Ich seh vielleicht nicht so aus, aber eigentlich bin ich eher schüchtern. Nur wenn ich mir bei etwas ganz sicher bin, werde ich mutiger.«


      Das war ein wenig ungewöhnlich für eine Liebeserklärung, aber genau genommen hatte ich auch noch keine Ahnung, wie eine Liebeserklärung auszusehen hatte.


      Mein Verstand ging sogleich die Worte durch und überprüfte ihren Wahrheitsgehalt. Da ich ja die Nacht über wach gewesen und aus dem Fenster gestarrt hatte, hätte ich natürlich auch mitbekommen, wenn Carla sich aus dem Zimmer geschlichen hätte. Soweit ich wusste, war sie auch nicht baden, denn das hätte sie sicher lauthals verkündet. Und dass sie auf Thomas stand? Möglich war es, doch sie ließ es nicht raushängen. Carla traute ich es durchaus zu, dass sie mit Eroberungen prahlte, aber wahrscheinlich hatte sie wirklich das Gefühl, abgeblitzt zu sein.


      Sonst hätte sie es mir doch sicher aufs Butterbrot schmieren wollen!


      Offenbar musste ich wohl noch lernen, dass man, wenn man verliebt war, dem anderen vertrauen musste und nicht gleich so überreagieren sollte, wie ich es getan hatte.


      »Sag mal, warum rennst du eigentlich wie angestochen durch den Park?«, fragte er nun. Vielleicht hatte er meine Verlegenheit und meinen Ärger über mich selbst gespürt und wollte deshalb nun das Thema wechseln. Was sehr nett von ihm war …


      In den vergangenen Minuten war die Jagd nach meinem Modell etwas in den Hintergrund getreten, doch nun fiel es mir wieder ein und meine Panik kehrte zurück.


      »Mein Kleid!«, rief ich und rannte wieder los. Thomas folgte mir.


      »Was ist mit deinem Kleid?«


      »Es ist verschwunden!«, entgegnete ich keuchend. »Ich wollte gerade noch einmal danach sehen, doch es war weg!«


      »Vielleicht hat es einer eurer Preisrichter mitgenommen«, mutmaßte Thomas, doch ich schüttelte sogleich den Kopf.


      »Nein, es waren Fußspuren auf dem Boden, die vom Standort des Kleides nach draußen führten. Wahrscheinlich trägt es gerade jemand durch die Gegend und bringt es als Vogelscheuche an einem der Bäume an!«


      »Dann werde ich dir helfen«, schlug Thomas vor. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


      »Ja, vielleicht«, entgegnete ich und deutete während des Laufs auf das Gras. »Nur leider haben wir die Spur verloren.«


      »So groß ist der Park nicht«, entgegnete Thomas zuversichtlich. »Komm, ich kenne ein paar Abkürzungen.«


      Wir schlugen uns ins Gebüsch, und obwohl ich zunächst fürchtete, dass wir den Überblick verlieren und den Dieb verpassen könnten, schafften wir es doch, einen großen Teil des Geländes im Auge zu behalten.


      Trotzdem war unsere Suche nicht sonderlich erfolgreich. Im Bogengang war außer ein paar Eichhörnchen niemand. Auch der japanische Garten war verlassen. Nur ein Schwarm Stare flatterte aus den Bäumen auf, als wir uns näherten.


      Der Dieb war nirgendwo zu sehen und es wurde zunehmend dunkler.


      Da kam Thomas plötzlich eine Idee. »Zum See!«, rief er und stürmte voran.


      Ich fragte mich, was der Dieb am See suchen sollte, denn dort konnte er doch mein Kleid sicher nicht gut verstecken oder als Vogelscheuche verwenden. Aber ich folgte ihm und hielt unterwegs Ausschau, ob sich Norman nicht doch irgendwo in der Nähe herumtrieb.


      Als wir den See erreichten, war zunächst nichts zu sehen.


      »Da!«, rief Thomas dann aber plötzlich und deutete zum Schilf.


      Tatsächlich trieb sich eine Gestalt im Schilf herum und ließ eine Angst wahr werden, die ich bisher noch gar nicht gehabt hatte. Der Dieb wollte mein Kleid nicht als Vogelscheuche benutzen, sondern für immer im See versenken!


      »Norman!«, brüllte ich wütend und lief voran.


      »Pass auf, wo du hintrittst!«, rief Thomas hinter mir her.


      Ich erinnerte mich noch gut an den Schwanenangriff, aber das war mir egal. Ich wollte Norman das Handwerk legen und zwar ein für alle Mal. Diesmal hatte ich einen Zeugen bei mir, sodass mir niemand mit fehlenden Beweisen auf den Geist gehen konnte. Thomas lief mir nach, und wenig später erreichte ich die Stelle, wo die Gestalt herumirrte.


      Zu meiner großen Überraschung bemerkte ich im nächsten Augenblick, dass es nicht Norman war. Die Gestalt war wesentlich zierlicher und ich konnte mich auch nicht erinnern, ihn jemals in einem rosa T-Shirt gesehen zu haben.


      »Nicole?«, fragte ich erstaunt. Sie schaute erschrocken auf und stieß einen zornigen Laut aus. Glücklicherweise hielt sie mein Kleid immer noch in der Hand. Offenbar war es ihr noch nicht gelungen, irgendwelche Gewichte daran zu befestigen.


      »He, was soll das?«, fragte Thomas. »Warum hast du das Kleid gestohlen?«


      Nicole blickte uns Hilfe suchend an. »Ich stecke fest«, jammerte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


      Das sah ich jetzt auch. Ihr Fuß hatte sich in ein paar Schlingpflanzen verfangen. Tja, das kam davon, wenn man

      anderen einen Streich spielen wollte.


      »Ich helfe dir da raus, aber zuerst gibst du Sina das Kleid zurück.« Thomas’ Stimme war sehr bestimmt und ernst. Ich blickte ihn an und hätte trotz allem beinahe in mich hineingeschmunzelt. Dieser tolle Typ war in mich verliebt!


      Nicole blickte jetzt noch gequälter drein. Aber sie reichte mir das Kleid. Es war ein wenig nass geworden, aber glücklicherweise unversehrt.


      Was war nur in sie gefahren, dass sie es gestohlen hatte?


      Wie versprochen half ihr Thomas nun aus den Schlingen. Doch wenn sie glaubte, sich jetzt einfach so aus der Affäre ziehen zu können, hatte sie sich gewaltig geirrt. Ich wollte eine Erklärung!


      »Warum hast du das getan?«, platzte es aus mir heraus und ich funkelte sie wütend an.


      Nicole presste demonstrativ die Lippen zusammen. Offenbar hatte sie nicht vor, sich dazu zu äußern.


      »Nun mach schon, du bist ihr eine Erklärung schuldig!«, sagte Thomas.


      Meine Zimmergenossin sah ihn an, als wolle sie fragen, was er von ihr wollte. Aber dann erinnerte sie sich anscheinend wieder daran, dass er es war, der sie aus den Schlingpflanzen befreit hatte.


      Nicole schaute zu Boden, als sie antwortete. »Ich hatte Angst vor deiner Konkurrenz.«


      »Was?« Ich fiel aus allen Wolken. »Wie sollte ich denn eine Konkurrenz für dich sein?«


      »Dein Entwurf wurde mehrmals gelobt, während Frau Tizian zu mir nur einmal was gesagt hat. Ich hatte Angst, dass du mich beim Wettbewerb überholst.«


      Ich war immer noch völlig verblüfft. Ich wusste, dass sie vernarrt in Mode war und dass sie unbedingt Designerin werden wollte. Aber dies hier war doch nur ein Sommercamp! Wir sollten hier Spaß haben und nicht wie Krähen aufeinander einhacken!


      Plötzlich kam mir ein Verdacht. Was wäre, wenn nicht Norman …


      »Hast du etwa auch meinen ersten Entwurf zerschnitten?«, fragte ich, worauf Nicoles Kopf noch tiefer sank. Sie sagte dazu nichts, aber ihre Geste war Antwort genug.


      Ich konnte es nicht fassen! Aber wie hatte sie es angestellt? Sie hatte doch mit Migräne im Bett … Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


      »Und dein Migräneanfall war auch nur vorgespielt, damit du freie Bahn hattest?« Wieder sagte sie nichts dazu.


      Und noch etwas schoss mir siedend heiß durch den Kopf: Norman war unschuldig! Das Bein hatte er mir natürlich gestellt, aber wegen der Schäden an meinem ersten Entwurf hatte ich mich umsonst mit ihm geprügelt.


      »Und du hast einfach zugelassen, dass ich einen anderen beschuldige!«, fuhr ich Nicole nun an. Das alles hätte ich ihr echt nicht zugetraut!


      »Ich habe gemerkt, dass du dich mit dem Jungen nicht verstanden hast.«


      »Und da dachtest du, das ist die perfekte Tarnung. Wahrscheinlich hättest du das Verschwinden des Kleides auch Norman angelastet, was? Alles nur, damit du gewinnen kannst!«


      Nicole blieb nun wieder stumm und ihre Miene verschloss sich.


      »Du weißt, dass du das gar nicht nötig gehabt hättest, oder?«, sagte ich so ruhig wie möglich, obwohl ich sie eigentlich in der Luft hätte zerreißen können. Plötzlich ertönte ein Trompeten hinter ihr, das mir nur allzu bekannt vorkam.


      Der Schwan! Offenbar war Nicole zu dicht an das Nest gekommen und hatte somit seinen Unmut ausgelöst.


      »Was war das?«, fragte sie ängstlich und wandte sich um. Da schoss der Schwan– ob nun Mutter oder Vater– bereits mit ausgebreiteten Flügeln aus dem Schilf.


      Wie man sehen konnte, war der große Vogel nicht dumm, denn er machte genau denjenigen aus, der hier der Bösewicht war. Er stürzte sich mit lautem Trompeten auf Nicole, die nichts anderes tun konnte, als zu flüchten. Sie sprintete davon und der Schwan hinter ihr her.


      Thomas und ich sprangen zur Seite, damit uns die Flügel nicht erwischten. Dann lachten wir, auch wenn das alles andere als nett war.


      »Was meinst du, wie lange wird er sie noch verfolgen?«, fragte ich, während ich mein Kleid an mich drückte.


      »So lange, bis er meint, dass sie keine Gefahr mehr darstellt«, entgegnete Thomas und fragte dann: »Und was ist mit dir, wirst du deiner Kursleiterin von dem Diebstahl erzählen?«


      Ich überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich denke, Nicole hat ihre Strafe bekommen. So ein Schwanenangriff ist nicht schön, da spreche ich aus Erfahrung. Und ich habe ja mein Kleid wieder.«


      Thomas lächelte mich daraufhin an und zog mich in seine Arme. Na wenn das kein Lohn für die Aufregung war!

    

  


  
    
      Versöhnliche Preisverleihung


      Die Stimmung im Schloss war angespannt, und das, obwohl es heute Abend wieder nach Hause gehen sollte.


      Die Preisvergabe und das Abschlussfest sollten den krönenden Höhepunkt bilden, und natürlich waren alle gespannt, welche Beiträge von der Jury gekürt werden würden. Wir Modeleute bekamen nun auch die Werke der Maler und Steinmetze zu Gesicht, und ich musste zugeben, dass darunter einige wirklich schöne Arbeiten waren. Von den Werken der Bildhauer gefiel mir am besten ein kleiner Vogel, der aus einem roten Stein gehauen war. Bei den Bildern machte eine Abendstimmung das Rennen. Jedenfalls bei mir. Wie es die Preisrichter sehen würden, war eine andere Frage.


      Das galt auch für unsere Kleider. Ich fand nicht, dass mein Beitrag der beste war, aber wer konnte schon sagen, wo die Liebe der Preisrichter hinfiel?


      Gestern Abend hatten Thomas und ich das Kleid wieder wohlbehalten ins Schloss gebracht. Glücklicherweise war Frau Tizian nicht in Sicht gewesen, sodass ich alles wieder an seinen Platz bringen, das Licht löschen und die Tür verschließen konnte. Sogar den Schlüssel hatte Nicole in der Tür stecken lassen.


      Ich verabschiedete mich von Thomas– mit einem kleinen schüchternen Kuss auf die Wange, mehr traute ich mich noch nicht wieder– und lud ihn noch rasch zum Abschlussfest ein. Dann brachte ich den Schlüssel zurück und ging wieder nach oben in unser Zimmer.


      Nicole hatte sich in die Ecke gehockt und niemanden eines Blickes gewürdigt. Vielleicht lag das daran, dass die Schwanenmutter sie gezwickt hatte, vielleicht schämte sie sich aber auch für das, was sie getan hatte. Das konnte ich nicht einschätzen.


      Außerdem hatte sie wohl gefürchtet, dass ich den anderen etwas sagen würde, aber, wie ich Thomas gesagt hatte, behielt ich es für mich. Ein Dankeschön bekam ich nicht von ihr, aber Undank regierte nun mal die Welt.


      Heute Morgen war sie dann meinen Blicken ausgewichen, und zwar so, dass es auch Anett und Carla bemerkten.


      »Was ist denn mit ihr?«, fragte mich Anett, als Nicole hinaus in Richtung Bad gerauscht war.


      »Keine Ahnung«, entgegnete ich und schloss mich ihr an. Später, wenn wir wieder im Bus saßen, würde ich Anett vielleicht von der Jagd durch den Schlosspark erzählen. Carla brauchte davon nichts zu wissen, ebenso wenig wie davon, dass ich ihr den Kuss auf Thomas’ Wange verziehen hatte.


      Wir machten uns ein letztes Mal fertig und stapften in den Frühstücksraum.


      Gern wäre ich noch einmal zum See gelaufen und hätte dort mit Thomas den Morgen begonnen, doch ausgerechnet heute musste er in aller Herrgottsfrühe mit seinem Vater zu einem Gartencenter in der nächsten Stadt fahren. Außerdem musste ich auch noch packen. Da blieb sowieso kaum Zeit. Schade war es natürlich trotzdem.


      Im Frühstücksraum war der Kampf um den Kuchen am Buffet schon im vollen Gange, als wir eintraten. Und diesmal wollte ich wieder die Kirschteilchen, denn es gab keine Erinnerung mehr, die ich vermeiden musste. Ganz im Gegenteil.


      »Du haust ja heute anständig rein«, bemerkte Anett meinen Sinneswandel nach dem gestrigen lustlosen Herumkauen auf der Mohnschnecke.


      »Dazu habe ich auch allen Grund«, entgegnete ich lächelnd, während meine Gedanken schon ein paar Stunden vorauseilten, zu dem Abschlussfest, auf dem ich Thomas zu treffen hoffte.


      Drei Stunden später, nachdem wir unsere Taschen gepackt und die Quartiere geräumt hatten, standen wir mitten im prächtig geschmückten Schlossgarten, erneut umtanzt von den Gestalten, die bei der Nachtwanderung schon die Geister und Flammen dargestellt hatten. Jetzt waren ihre Kostüme noch fantasievoller, und ein wenig ärgerte es mich, dass ich nicht auf so etwas gekommen war! Aber dann hätte ich vielleicht noch anderen Mädchen nachjagen müssen, die es auf meinen Entwurf abgesehen hatten …


      Die Jury war heute Morgen bereits durch die Räume geeilt und hatte die Modelle begutachtet. Touristen wurden glücklicherweise nicht in die Ausstellungsräume gelassen und auch von unserer Feier wurden sie durch Bäume aus der Orangerie abgeschirmt.


      Die Feier, obwohl sie nur bis um fünf dauern sollte, war wirklich der Hammer. Es gab leckeres Essen, selbst gemachte Limonade und Bowle, in die einige ältere Jungs etwas Schnaps gegossen hatten − heimlich, versteht sich.


      »Hier, probier das mal«, sagte Anett und reichte mir einen Becher. Nun war ich nicht die Schnapsdrossel Nummer eins in unserer Schule, aber ich roch sofort, was da drin war.


      »Ist das die Bowle?«, fragte ich, worauf sie nickte. Ich nahm einen Schluck und schüttelte mich. »Boah, ist das grässlich.«


      »Die Jungs aus dem Steinmetzkurs stehen da drauf.«


      »Sollen sie!«, entgegnete ich und gab Anett den Becher zurück. Sie mochte das Zeug anscheinend auch nicht, denn sie beförderte das Getränk auf den Rasen.


      Als ich Ausschau nach Thomas hielt, fiel mir plötzlich Norman ins Auge.


      Eigentlich war er noch immer ein Armleuchter, aber in einer Sache war ich diejenige gewesen, die ihm unrecht getan hatte. Ich wusste auch nicht, was plötzlich in mich fuhr, aber ich wollte es wieder gutmachen. Deshalb fasste ich mir ein Herz und ging zu Norman hinüber. Seine Kumpels verstummten und blickten mich an, als würde ich gleich über sie herfallen und sie ohrfeigen.


      Norman schaute auf seine Turnschuhe. Er war nicht verlegen, er wollte mich nur nicht sehen. Ich hätte ihn am liebsten auch nicht angeschaut, aber das hier war wichtig und musste geklärt werden.


      »Du, Norman«, begann ich und wappnete mich innerlich schon dagegen, dass die anderen sich von ihrem Schrecken erholten und mich blöd anmachten. »Ich … ich möchte mich entschuldigen.« Merkwürdigerweise verkrümelten sich Normans Freunde, als ich das sagte. Mir sollte es recht sein, die ganze Sache war auch so schon beschämend genug.


      »Wofür denn?«, fragte er, ohne aufzublicken.


      »Dafür, dass ich dich verdächtigt habe, mein Kleid zerschnitten zu haben. Und dafür, dass ich mich mit dir geprügelt habe.«


      Darauf sagte er erst mal nichts. Das entmutigte mich ein bisschen. Wahrscheinlich war es ihm egal. Oder es brachte ihn dazu, mich noch mehr zu hassen. Aber ich wollte diese Ungerechtigkeit nicht einfach so stehen lassen.


      »Na gut, dann nicht«, pflaumte ich ihn an. »Ich hab es jedenfalls versucht und mich entschuldigt. Sei meinetwegen weiterhin so blöd!«


      Ich wollte schon herumwirbeln, da sagte er: »Warte.«


      »Was?«, blaffte ich.


      »Ich nehme deine Entschuldigung an.«


      »Wirklich?«


      Norman nickte. »Ja, wirklich.«


      »Oh.« Etwas anderes wollte mir erst einmal nicht einfallen. »Na dann …«


      Vielleicht wäre eine Erklärung angebracht gewesen. Dass ich herausgefunden hatte, wer es wirklich war. Ich an Normans Stelle hätte wissen wollen, was mich zu diesem Sinneswandel bewogen hatte.


      Doch er sagte nur: »Eigentlich bist du ganz in Ordnung, Sina.«


      Hatte ich mich verhört? War mir heute Morgen beim Duschen etwa Wasser in mein Hörorgan gelaufen oder hatte er das tatsächlich gesagt?


      Ich musste ziemlich verdattert dreingeschaut haben, denn Norman fühlte sich dazu genötigt, hinzuzufügen: »Ehrlich jetzt, ich mag dich eigentlich. Aber die anderen in der Schule …«


      Er stockte, und ich wusste, was er meinte. Die Schule machte es einem manchmal wirklich nicht leicht, zuzugeben, dass man jemanden mochte. Redete man beispielsweise mit der Außenseiterin, musste man befürchten, gleich für genauso uncool gehalten zu werden wie sie. Man brauchte schon viel Selbstvertrauen, um jemanden gegen seine lästernden Freunde zu verteidigen, anstatt den einfachen Weg zu gehen und bei den Lästereien mitzumachen. In Bezug auf Ivy war ich auch nicht viel besser als Norman. Na gut, vielleicht nicht ganz so schlimm, schließlich war er der Redenführer seiner Clique!


      »Wir können ja zu Hause wieder so tun, als ob wir uns wirklich nicht leiden können«, schlug ich vor, grinste ihn an und hielt ihm die Hand hin. »Aber ein Bein stellst du mir nicht mehr, okay? Sonst überleg ich es mir mit dem Friedensangebot noch mal.«


      »Ist gut.«


      Norman nahm meine Hand, noch ein bisschen zögerlich, aber immerhin. Zu meiner Überraschung ist sie überhaupt nicht so klebrig, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Ein bisschen feucht vielleicht, aber das ließ sich verschmerzen. Jetzt hieß es abwarten, wie ehrlich er es meinte und wie es sein würde, wenn wir wieder zur Schule gingen. Bis dahin waren es immerhin noch fünf Wochen.


      »Also dann«, sagte er ein wenig verlegen, brachte aber auch noch ein schiefes Grinsen zustande. Er wandte sich zu seinen Kameraden um, die das Ganze aus einiger Entfernung und mit etwas einfältigen Mienen verfolgt hatten. »Wir sehen uns.«


      »Wir sehen uns«, entgegnete ich lächelnd und kehrte dann zu Anett zurück.


      »Was hattest du denn mit dem zu bereden?«, fragte sie mich neugierig.


      »Ich habe mich bei ihm entschuldigt wegen der Schlägerei. Das war das Mindeste, was ich tun musste.«


      Anett zog erstaunt die Augenbrauen hoch, doch sie kam nicht dazu, nachzufragen, warum ich das getan hatte.


      »Meine Herrschaften, bevor der Reisebus anrückt, um uns nach Hause zu bringen, möchte ich noch die Preisträger des Wettbewerbs bekannt geben!«, tönte es über unsere Köpfe hinweg. Ich schaute mich erneut um, ob ich Thomas irgendwo sah, doch Fehlanzeige.


      Herr Heidenreich stand bei seiner Ansprache offenbar so dicht vor dem Mikrofon des DJs, dass sich die Töne überschlugen und schließlich in einem ohrenbetäubenden Quietschen gipfelten. Verärgert murmelte er nun irgendwas vor sich hin, fand aber gleich wieder zu seiner fröhlichen Miene zurück. Irgendwie schien er mit seinem Leben sehr zufrieden zu sein. Oder warf er kleine bunte Glückspillen dafür ein? Jedenfalls redete er nun noch ein wenig darüber, dass die Jury es nicht leicht gehabt hätte, die Gewinner zu küren, weil alle für sich sehr gut waren– blablabla. Dann kam er endlich zur Sache.


      »In der Kategorie Bildhauerei hat gewonnen …« Er machte eine dramatische Pause und alle spitzten die Ohren.


      »Vanessa Markward!«


      Vereinzelter Jubel wurde laut und die Preisträgerin trat nach vorn. Es war das Froschmädchen. Oder besser gesagt, das Mädchen, das den Frosch im T-Shirt gehabt hatte. Das schien jetzt vergessen zu sein, denn mit einem triumphierenden Strahlen nahm sie die Urkunde entgegen.


      »So«, sagte Herr Heidenreich und versuchte erneut, mit eingebauten Pausen die Spannung zu steigern. Was ihm auch gelang. »Kommen wir nun zu den Malern.«


      War ja klar, dass die Modemacher als Letztes drankamen!


      Der Preisträger bei der Malerei hieß Stefan Hinz. Der war mir bislang nicht aufgefallen, Anett dafür anscheinend umso mehr, denn sie jubelte plötzlich los. Ich schaute sie neugierig von der Seite an, kam aber nicht dazu, sie zu löchern.


      »Kommen wir jetzt zu den Modemachern.«


      Aha, die Stunde der Wahrheit! Ich versuchte, Nicole in der Menge auszumachen. Noch immer ging sie mir aus dem Weg, was ja eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre. Auch jetzt sah ich sie nicht. Entweder stand sie ganz hinten oder hatte sich irgendwohin verkrochen.


      »Die Gewinnerin heißt … Sina Birnbaum!«


      Ich glaubte, mich verhört zu haben! Ich, die Rüpeline aus der Modeklasse, war trotz allem zur Siegerin gekürt worden?


      Anett stieß mich an. »Willst du nicht nach vorn?«


      Und ob ich wollte! Rasch bahnte ich mir einen Weg durch die Umstehenden, von denen einige tatsächlich klatschten.


      Herr Heidenreich grinste mich an, teils so, als wüsste er genau, wer ich war, aber andererseits auch so, als hätte er mir meine Schlägerei mit Norman verziehen.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er und drückte mir die Urkunde in die Hand. Sie war sehr hübsch gestaltet, zum Aufklappen und passend zum Thema mit kleinen Modeaccessoires verziert.


      »Alle Gewinner erhalten einen Einkaufsgutschein über fünfzig Euro, herzlichen Glückwunsch!«, fügte Herr Heidenreich hinzu, dann gratulierten uns auch unsere Kursleiter.


      Jubel brach aus. Sogar Norman sah ich klatschen. Was für ein Wunder!


      Als ich die Urkunde aufschlug, konnte ich es nicht fassen. Der Gutschein lag wirklich darin. Fünfzig Euro für Zeichensachen, Stoffe oder was auch immer.


      Ich wünschte, dass Thomas mich so sehen könnte. Doch er hatte sich bislang nicht blicken lassen. Dass er es vergessen hatte, glaubte ich nicht, immerhin hatte er bestimmt mitgeholfen, die Orangenbäumchen anzuschleppen. Aber vielleicht hatte er etwas anderes zu tun oder … keine Lust? Meine Verunsicherung durch die letzten Tage saß immer noch tief, aber im Moment freute ich mich noch so sehr über meinen Sieg, dass meine Enttäuschung über sein Wegbleiben wohl erst im Bus einsetzen würde.

    

  


  
    
      Abschied und Willkommensgruß


      Schließlich war es Zeit, sich an dem großen Parkplatz einzufinden. Alle waren wohl so aufgeregt, wieder nach Hause zu kommen, dass sich eine enorm laute Stimmenwolke über unseren Köpfen bildete.


      Ich wartete zusammen mit Anett, während Carla mit der Bildhauerpreisträgerin und ein paar anderen Mädchen schwatzte. Sie und Nicole hatten mir nicht gratuliert, aber das war mir egal. Man konnte nicht nur Freunde

      haben.


      »Ich fass es nicht, der Gärtner!«, platzte es plötzlich aus Anett heraus und ihre Hand krallte sich kurz um meinen Arm.


      Auf einmal verstummten sämtliche Gespräche. Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, wie Carla ihr Sommerkleid zurechtrückte und sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


      Noch war nicht ganz klar, wen er ansteuerte. Ich wollte mir einreden, dass er nicht zu mir kam– immerhin hatte

      er trotz meiner Einladung das ganze Fest verpasst. Doch mein Herz wusste es besser. Carla mochte ihm vielleicht einen Kuss auf die Wange gegeben haben, aber ich hatte von ihm einen Kuss auf den Mund bekommen. Das zählte wesentlich mehr.


      Thomas bemerkte die auf ihn gerichteten Blicke natürlich und nun war es auch vorbei mit seiner Coolness. Den Kopf zog er zwar nicht ein, aber seine Wangen leuchteten wie vollreife Kirschen, sodass seine Augen noch viel besser zur Geltung kamen.


      »Entschuldige, dass ich erst jetzt komme, die Fahrstunde hat länger gedauert als gedacht, weil der Lehrer zu spät kam.«


      Natürlich, die Fahrstunde! Das war also des Rätsels Lösung! Sina, was ist mit deinem Vertrauen, schalt ich mich, denn eigentlich hatte ich mir ja vorgenommen, mehr davon Thomas gegenüber zu entwickeln. Aber ich war in der Liebe wohl immer noch ein ziemliches Greenhorn.


      »Schön, dass ich dich noch antreffe.« Nun grinste er mich an, wenn auch ein wenig verunsichert.


      »Auf den letzten Drücker«, erwiderte ich, musste aber auch grinsen. »Der Bus müsste gleich kommen.«


      »Ich wollte mich noch von dir verabschieden. Persönlich.«


      Damit reichte er mir ein kleines Tütchen. Bevor ich fragen konnte, was darin war, roch ich es. Kirschen. Frisch abgepflückte und gewaschene Kirschen. Er hatte nicht vergessen, dass ich sie liebte.


      »Danke«, entgegnete ich erstaunt, worauf er mich breit anlächelte und sich ein wenig verlegen am Hinterkopf kratzte.


      »Ich habe mich gefragt, was wohl das beste Andenken an diese Woche wäre, und da bin ich auf die Kirschen gekommen.«


      »Das ist auch wirklich das beste«, entgegnete ich, beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange, was von Anett mit einem lauten »Oh!« quittiert wurde.


      Wahrscheinlich würde sie mich den ganzen Rückweg über nicht in Ruhe lassen und mich darüber ausfragen, ob er der Kussmann war, dem ich den Anfall von Liebeskummer zu verdanken hatte.


      Das Allerbeste an der Sache war allerdings, dass Carla meinen Kuss mitbekam. Sie ballte die Hand zur Faust und wirbelte wütend herum. Diesen Moment der Genugtuung genoss ich sehr!


      Im nächsten Augenblick fuhr der Bus vor, viel zu früh für meinen Geschmack.


      »Also dann, Sina«, sagte Thomas und reichte mir die Hand. »Vielleicht sehen wir uns demnächst wieder.«


      Auch wenn an unserem Händeschütteln eigentlich nichts Romantisches war– eine Umarmung wäre viel schöner gewesen –, wurde ich doch über und über rot. Die Tüte in meiner Hand raschelte, als hätte ich plötzlich einen Tatterich.


      »Das hoffe ich doch!«, entgegnete ich und war froh, dass ich nicht wieder zu stottern anfing wie bei unserem ersten Treffen. Schnell tauschten wir noch unsere Handynummern und Adressen aus– Thomas hatte glücklicherweise Zettel und Stift dabei.


      Dann lächelte er mich noch einmal an, und ich konnte ihm ansehen, dass er mich am liebsten geküsst hätte. Doch das ließ er angesichts der vielen Augen, die uns beobachteten, bleiben. Schade eigentlich, denn ich hätte gern noch ein kleines Souvenir von ihm mit nach Hause genommen. Aber wenn wir uns das nächste Mal trafen, würden wir es nachholen. Ganz bestimmt!


      Der Bus brauste in die Dunkelheit davon und die Meute der Ausgestiegenen verteilte sich auf die Wagen, die auf dem Parkplatz des Busbahnhofs warteten.


      »Also dann, wir sehen uns!«, sagte Anett zu mir und wir umarmten uns.


      »Viel Spaß im Schwarzwald!«, rief ich ihr zu. »Iss nicht zu viel Torte!«


      »Das ist ein Klischee«, entgegnete sie lachend. »Genauso, wie in Berlin angeblich alle nur Berliner essen oder in Hamburg Burger. Und wenn ich dicker werde, macht es auch nichts, mein Kleid werde ich wohl kaum anziehen, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. An unserer Schule halten sie nicht viel von Mode, da ist es das Beste, wenn du in einem Kartoffelsack herumläufst.«


      »Dann gehst du halt als gutes Beispiel voran«, gab ich zwinkernd zurück. »Ich schreibe dir mal in den Schwarzwald.«


      »Ich hoffe darauf!«


      Damit verabschiedeten wir uns wirklich.


      Als Anett weg war, bemerkte ich Norman etwas abseits von mir. Er hatte uns die ganze Zeit beobachtet, und ich fragte mich, was das jetzt werden sollte. Wollte er mir etwa noch einen fiesen Spruch an den Kopf knallen? Ach halt, nein! Das war ja gar nicht mehr der alte Norman. Das war der Norman, der mich eigentlich nett fand, das vor seinen Kumpels aber nicht zugeben wollte. Kurz sahen wir uns an, dann winkte er mir zum Abschied noch einmal zu. Eigentlich hätte ich davon ein Foto schießen sollen, für den Fall, dass er mich in der Schule wieder zu arg ärgerte.


      Aber daraus wurde nichts, denn er drehte sich um und stapfte mit langen Schritten zu dem Auto, das auf ihn wartete.


      Das orangefarbene Licht der Straßenlampen verfälschte die Farben jedes Wagens, der hier stand, sodass ich nicht auf Anhieb erkennen konnte, welcher der von meinen Eltern war. Also blieb mir nichts anderes übrig, als über den Parkplatz zu irren und irgendwo unseren Golf auszumachen.


      »Sina!«, rief plötzlich jemand hinter mir.


      Ich wirbelte herum. Meine Mutter stand da und mein Vater stieg gerade aus unserem alten Wagen.


      »Wie schön, dass du wieder da bist, Wandervogel!«, sagte Mama, als ich ihr regelrecht in die Arme fiel.


      Auch Papa drückte mich herzlich, dann sahen sich die beiden verschwörerisch an.


      Oh, oh, was hatte das nun wieder zu bedeuten? Und warum hatte es nicht Zeit, bis wir wieder zu Hause waren?


      »Wollen wir es ihr jetzt schon sagen?«, fragte Papa, und Mama tat so, als müsse sie sich das noch genau überlegen.


      »Na gut, sag es ihr«, entgegnete sie dann.


      Na, jetzt war ich mal gespannt.


      »Ich habe einen neuen Job gefunden! Als Nachtwächter in einer Firma für Tiefkühlkost. Nicht gerade die Welt, aber es wird recht gut bezahlt und ich muss nicht weit fahren.«


      »Das ist ja super!«, rief ich, ließ meine Tasche fallen und sprang ihn an. Ja, wirklich, wie eine reißende Knuddelbestie. Ich freute mich riesig, nun würde für uns bald wieder alles normal laufen und auch mal ein Urlaub drin sein!


      Ich kannte da so ein gewisses Schloss mit einem süßen Gärtner …


      Im Auto erfuhr ich dann auch, wie es zu der Stelle gekommen war. Am Tag meiner Abreise, als Papa zum Vorstellungsgespräch wollte, traf er vor der betreffenden Firma einen alten Bekannten, der ihm von der Nachtwächterstelle erzählte. Als es mit dem ersten Job nichts wurde, meldete er sich umgehend bei dem anderen, fuhr ein Tag später zum Vorstellungsgespräch und bekam sofort eine Zusage. Es war nicht jedermanns Sache, nachts zwischen Tiefkühlpizzakartons herumzulaufen, aber meinem Paps machte das nichts aus. Arbeit schändet nicht, sagte er immer, ein Motto, das diesmal was eingebracht hatte. Sie hatten mir diese tolle Nachricht als Willkommensgruß überreichen wollen, statt mir nur eine SMS zu schreiben, und ich musste sagen, ich hätte mir keinen besseren Empfang vorstellen können.


      Als unser Haus vor uns auftauchte, wurde mir auf einmal warm ums Herz. Die Straßenlampen gaben der Fassade einen orangefarbenen Schimmer, hinter den Fenstern der unteren Etage flimmerte irgendeine Sendung.


      Es war doch schön, wieder zu Hause zu sein– und dann noch mit so tollen Neuigkeiten!


      Froh, schließlich wieder in meinem eigenen Zimmer zu sein, ließ ich meine Tasche aufs Bett plumpsen. Das war ein Camp gewesen!


      Als ich mich ebenfalls erschöpft auf mein Bett fallen ließ, kippte meine Tasche um und mein Handy fiel auf mich drauf.


      Im Reisebus hatte ich die ganze Zeit mit Anett gequatscht und deshalb gar nicht draufgeschaut, eigentlich aber auch keine Nachricht erwartet. Mein Brief an Mona war wahrscheinlich noch nicht angekommen, aber sollte ich ihr trotzdem noch einmal schreiben?


      Als ich die Tastatursperre löste, sah ich, dass ich doch eine Nachricht bekommen hatte. Hm, von Thomas vielleicht?


      Sogleich klopfte mir das Herz bis zum Hals. Mit zitternden Fingern öffnete ich sie und riss die Augen auf, als ich erkannte, von wem sie kam.


      »Bin so ein Hornochse. Hab gestern deinen Brief bekommen. Lass uns morgen reden, ja?«


      Klar, die stammte von Mona!


      Ich stieß einen kleinen Jubelschrei aus. Dass der Brief schon da war, war echt klasse! Und noch besser war, dass er Mona davon überzeugt hatte, dass nichts unsere Freundschaft kaputt machen konnte. Kein Junge, kein Sommercamp, kein noch so modisches Kleid!


      Ich antwortete umgehend und fragte mich plötzlich, ob die Münzen im Muschelbrunnen doch Wünsche erfüllen konnten. Ob nun die Muschel getroffen wurde oder nicht.

    

  


  
    
      Wenn einer eine Reise tut …


      »Du willst also wirklich mit zu Ivy?«, fragte ich Mona, als wir in die Gartenstraße einbogen. Seit meiner Rückkehr hatten wir uns jeden Tag gesehen und ausgesprochen und ich war sehr glücklich darüber.


      »Klar, warum nicht? Du schämst dich doch nicht für mich, oder?«


      »Red keinen Quatsch!«, gab ich zurück, während ich den Kleidersack auf meiner Schulter zurechtrückte. Gestern war mein fertig genähtes Modell gekommen und ich fühlte mich verpflichtet, es im Beisein von Ivy zu enthüllen– und ich wollte es ihr auch schenken. Immerhin hatte ich ihr die Reise zu verdanken. »Die ist netter, als alle denken. Und sie kann ganz toll nähen.«


      Noch immer wucherte an Ivys Haus der Efeu, aber zu Beginn der Ferien hatte sich ihre Mutter wohl zu einem spontanen Neuanstrich der Fensterrahmen entschlossen. Pink war die auserwählte Farbe. Ich hoffte nur, dass wir beim Eintreten nicht erblindeten, weil eine neue leuchtende Farbe die Wand zierte.


      Diesmal öffnete Ivys Mutter die Tür.


      Der Geruch nach Schweinebraten und Rotkohl waberte uns entgegen, und die Küchenschürze, die sie sich umgebunden hatte, strahlte in den schillerndsten Farben.


      Strahlend war auch das Lächeln, mit dem sie uns bedachte. Sie kannte uns nicht, genauso gut hätten wir versuchen können, ihr ein Zeitungsabo anzudrehen. Aber sie war offenbar so ein fröhlicher Mensch, dass sie sich erst einmal über jeden Besucher freute.


      »Guten Tag, Frau Meier, wir würden gern zu Ivy!«


      »Aber klar doch. Kommt rein! Möchtet ihr ein Glas Apfelsaft? − Ivy, deine Freundinnen sind da!«


      Das alles sagte sie, ohne zwischendurch Luft zu holen. Dann verschwand sie, ohne eine Antwort abzuwarten, in der Küche. Aber das alles passte zu einer Frau, die in ihrem Haus sämtliche Farben, die es auf der Welt gab, versammelt zu haben schien.


      Ivy ließ sich schließlich an der Treppe blicken. Ihre Miene wirkte ein wenig verwundert, gleich so, als sei es eine große Überraschung, dass ihre Mutter ihr den Besuch von Freundinnen angekündigt hatte.


      Als sie uns beide sah, legte sich diese Verwunderung nicht. Aber nach einer Weile lächelte sie uns zu und sagte: »Kommt hoch!«


      »Die Farben hier sind ja wirklich krass– und Ivys Mutter auch«, flüsterte mir Mona zu. Ivy war inzwischen vorgegangen und wieder in ihrem Zimmer. Als wir dort eintraten, stellte ich erleichtert fest, dass sie sich erfolgreich gegen die pinken Fensterrahmen gewehrt hatte. Außen waren die Rahmen bunt, innen jedoch weiß wie immer.


      »Kommt rein!«, forderte uns Ivy auf und strebte dem Kleiderschrank zu, in dem sie ein Chaos angerichtet hatte. Oder sah so ihr Versuch aus, aufzuräumen? Ich musste zugeben, dass es meinem Aufräumdurcheinander sehr nahekam.


      »Na, wie war das Camp?«, fragte unsere Miss Gothic im Plauderton, als sei es ganz normal, dass Mona dabei war.


      Meine Freundin war zwar keine von denen, die Ivy aufzogen, aber auch Mona hatte eigentlich nichts mit ihr zu tun haben wollen. Wegen der dunklen Aura, wie sie immer erklärte. Wie Mona das Ganze jetzt sah, wusste ich nicht, aber sie wirkte nicht so, als würde sie gleich wieder verschwinden wollen.


      »Es war toll, von einigen Irrungen und Wirrungen mal abgesehen.« Ich blickte verschwörerisch zu Mona, die inzwischen die gesamte Geschichte kannte. Mein Tagebuch, das ich Mona mittlerweile geschenkt hatte– das war wirklich eine super Idee gewesen, Mona hatte sich riesig darüber gefreut −, hatte bei der Erzählung sehr geholfen und würde mir nun auch genügend Stoff für den blöden Deutschaufsatz bieten. Aber den schob ich erst mal wieder in die hinterste Schublade meines Gedächtnisses. Es gab ja im Moment auch viel schönere Dinge: jeden Tag eine SMS von Thomas zu bekommen zum Beispiel!


      »Ein Foto habe ich dir leider nicht schießen können, die Museumsaufseherin hat mich nach dem ersten Versuch durch das halbe Schloss gejagt«, setzte ich hinzu, worauf Ivy schweigend mit den Schultern zuckte. Offenbar hatte sie nichts anderes erwartet. Dass das schlabberige Kunststoffgebilde auf meiner Schulter irgendetwas mit ihr zu tun haben könnte, kam ihr wohl nicht in den Sinn.
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      Erneut blickte ich verschwörerisch zu Mona. Die nickte mir zu.


      »Dafür möchte ich dir das hier schenken«, sagte ich daraufhin. »Es ist dem Kleid, das ich dir fotografieren wollte, ein wenig ähnlich. Oder besser gesagt, ich habe mich von dem anderen Kleid inspirieren lassen.«


      Damit zog ich den Reißverschluss des Kleidersacks auf.


      Ivy war sichtlich von den Socken. »Das hast du gemacht?«


      Ich nickte. »Ja, zumindest entworfen und zusammengeheftet. Genäht haben es echte Schneiderinnen.«


      Die Geschichte vom dem zerschlitzten Prototypen und all den Verwicklungen, die es um das Kleid gegeben hatte, würde ich ihr ein andermal erzählen.


      »Das ist klasse!«, rief sie und umarmte mich so ungestüm, dass es mich beinahe von den Füßen riss. Ich hätte gar nicht geglaubt, dass sie so viel Kraft hatte!


      »Ist ja gut, du drückst mir die Luft ab!«, keuchte ich, worauf sie ein wenig verlegen lächelnd zurückwich. Die dicken roten Flecke, die auf ihren Wangen glühten, ließen sie wie eine Porzellanpuppe wirken.


      »Mir hat noch nie jemand ein selbst genähtes Kleid geschenkt!«


      »Warte erst mal, bis du es ausgepackt hast«, warnte ich. »Es wäre ja möglich, dass es zu klein ist.«


      Das glaubte ich zwar nicht, so dünn wie Ivy war, aber ich wollte auch nicht, dass sie mich jetzt zur großen Heldin machte.


      Als ich das Kleid aus dem Kleidersack holte, purzelte ein kleiner Brief zu Boden. Mona entdeckte ihn sofort und bückte sich danach.


      »Ah, wer hat dir denn da einen Liebesbrief untergemogelt?«, fragte sie grinsend.


      Ich riss überrascht die Augen auf und mir wurde auf einmal so heiß, als sei das hier der Ballermann im Hochsommer und nicht Ivys dank Klimaanlage gut temperiertes Zimmer.


      »Ähm, das weiß ich nicht«, presste ich hervor, während ich Ivy das Kleid in die Hand drückte. Mittlerweile war aber auch sie mehr daran interessiert, den Inhalt des Briefes zu erfahren, als das Kleid anzuprobieren.


      Es stand kein Absender auf dem Brief, aber ich erkannte die Schrift sofort. Es war jene, die auch auf dem Zettel mit Thomas’ Adresse stand, dem Zettel, den ich im Bus wie einen Schatz gehütet hatte.


      »Los, mach ihn schon auf!«, forderte Ivy, die es vor Neugierde wohl gar nicht mehr auszuhalten schien.


      Nun, man konnte nicht sagen, dass er der Poet unter den Briefeschreibern wäre, aber trotzdem klang es doch romantisch, was er geschrieben hatte.


      Und wer wollte schon einen Typen, der sich irgendwelche schmalzigen Gedichte aus dem Internet runterlud, damit er bei seiner Angebeteten punkten konnte?


      Nein, die Art und Weise, wie es Thomas machte, war mir lieber. Sie brachte mich ohnehin schon genug durcheinander. Er hatte mich Kirschenmädchen genannt!


      »Na, was schreibt er?«, drängelte nun auch Mona ungeduldig.


      Mein breites Grinsen hielt mich erst einmal von einer Antwort ab. Bevor eine der lauernden Hyänen mir den Brief aus den Händen reißen konnte, ließ ich ihn schnell wieder in dem Umschlag verschwinden und schob ihn mir unter mein T-Shirt.


      »Du bist gemein!«, kommentierte Mona diese Handlung, aber ich lachte nur.


      »Das ist streng geheim! Aber nur so viel, er will mich demnächst besuchen kommen.«


      »Da musst du mich ihm unbedingt vorstellen!«, rief Mona begeistert, und ich bemerkte, dass Ivy ein wenig traurig den Kopf senkte.


      »Klar, das mache ich. Euch beide!«, versprach ich. »Aber jetzt sollte Ivy erst mal das Kleid anziehen, damit ich sehe, ob es ihr passt.«


      Ivy strahlte mich an, dann verschwand sie mit dem Kleid im Badezimmer. Mona und ich blieben zurück, und während wir wie früher über dieses und jenes redeten und ich zwischendurch eine SMS an Anett schickte, zog ich auch Bilanz.


      So gesehen hatte dieser Sommer doch noch super begonnen. Ich hatte nicht nur eine aufregende Woche auf einem Schloss verbracht und mit einem Traumtypen geknutscht, ich hatte auch einen Feind bekehrt und neue Freundinnen gewonnen.


      Das waren doch prima Aussichten auf weitere tolle Ferienwochen!
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